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Im Netz der Para-Wölfin

Als Carlos Rivera den Motorradfahrer sah, wusste er gleich, dass es Ärger geben würde.

Gespannt beobachtete der bullige Türsteher des Nobel-Restaurants »Red Diamond«, wie der Biker seine Maschine am Straßenrand parkte und sich dann dem Restaurant zuwandte.

Er trug eine schwarze Leder-Kombi und baute sich drohend vor dem Türsteher auf. Rivera starrte einen Moment auf das geschlossene Visier des Sturzhelms. »Einlass nur in Abendgarderobe«, erklärte er gelassen. Rivera spürte, wie der Biker ihn kurz fixierte. Dann wurde er von ihm beiseite gewischt wie ein lästiges Insekt.

»Du bist nur ein Mensch«, zischte er. »Verschwinde!«

Ohne den zitternden Türsteher weiter zu beachten, betrat der Biker das Restaurant.

Und im Inneren des »Red Diamond« brach die Hölle los…


Newcastle/Australien

Der Biker betrat den kleinen, dunklen Vorraum des Restaurants, der durch einen roten Samtvorhang von den eigentlichen Räumlichkeiten abgetrennt war.

Hinter einem schwarzen Empfangspult stand ein dunkelhaariger junger Mann über einem aufgeschlagenen Buch.

»Sie haben reserviert?«, fragte er ohne aufzublicken.

Der Biker antwortete nicht, sondern trat einen Schritt näher.

Jetzt erst hob der junge Mann den Kopf. Er stutzte einen Moment irritiert, als er auf das geschlossene Visier des Sturzhelms starrte. Urplötzlich hielt der Biker einen langen Silberdolch in den Händen.

Die Augen des jungen Mannes weiteten sich. Er sprang einen Schritt zurück und öffnete den Mund, um ein drohendes Fauchen hören zu lassen. Gleichzeitig begannen seine Zähne zu wachsen. Auf Stirn und Wangen sprossen dichte rostrote Haarbüschel.

Der Biker ließ dem Monster keine Chance, ihn anzugreifen.

Ehe die geifernde Kreatur ihre Metamorphose abschließen konnte, war er schon hinter dem Empfangspult und drängte sie gegen die Wand. Die Hand mit dem Dolch ruckte nach oben.

Die Augen des Ungeheuers weiteten sich, als es sich seines drohenden Endes bewusst wurde.

Der Silberdolch sauste herab, bohrte sich mit Wucht in das rabenschwarze Herz der Kreatur und beendete ihre unheilige Existenz für immer. Regungslos beobachtete der Biker, wie das sterbende Ungeheuer in die Knie brach. Er wusste, mit dem Tod würde die Rückverwandlung des Monsters einsetzen.

Der Motorradfahrer trat hinter dem Empfangspult hervor und wandte sich dem Samtvorhang zu. Seit er das Restaurant betreten hatte, war nicht einmal eine Minute vergangen.

Jetzt erst nahm er langsam den Sturzhelm ab. Das markant geschnittene Gesicht eines etwa 30 Jahre alten Mannes mit kurzem, schwarzem Stoppelhaar kam zum Vorschein. Die klaren, blauen Augen des Mannes besaßen etwas Eisiges. Er schien zu allem entschlossen zu sein.

Im nächsten Moment wurde der Samtvorhang beiseite gerissen.

»Was ist da draußen los?«, rief ein älterer Mann, bei dem es sich der Kleidung nach um einen Oberkellner handelte. Als er den Biker sah, blieb ihm das Wort im Halse stecken. Fast ungläubig starrte er auf den mit schwarzem Blut besudelten Silberdolch.

Der Biker antwortete nicht.

Schon hatte der Oberkellner seinen ersten Schreck überwunden. Sein Körper nahm eine leicht gebückte Haltung ein, als er die Metamorphose einleitete. Haarbüschel sprossen in seinem Gesicht, das sich auf eigenartige Weise zu verformen schien, bis es an eine Hundeschnauze erinnerte. Ein knurrender Laut drang aus seiner Kehle.

Blitzschnell griff der Biker an den Gürtel seiner Lederkombi, um zwei Pistolen zu zücken.

Dem Ungeheuer schien die Gefahr nicht bewusst zu sein, denn es machte Anstalten, den Motorradfahrer anzuspringen. Es vollendete seine Bewegung jedoch nicht, denn schon peitschte ein Schuss durch den kleinen Vorraum des »Red Diamond«. Die Kugel traf die Kreatur mitten ins Herz und ließ sie aufheulend zurücktaumeln.

Der Schütze beobachtete, wie der halbverwandelte Oberkellner in sich zusammenbrach. Die zersetzende Kraft seiner Silberkugeln zeigte also auch hier die Wirkung, die er von seinen Erfahrungen mit Werwölfen gewohnt war. Das war beruhigend. Bis zuletzt war sich der Werwolf-Jäger nicht sicher gewesen, ob seine Waffen hier etwas ausrichten würden. Die Monster, auf deren Spur er sich in dieser Nacht befand, waren nämlich keine Werwölfe im strengeren Sinn des Wortes. Vielmehr waren sie mit den Dingos verwandt, australischen Wildhunden, denen jedoch offenbar noch genug wölfisches Blut innewohnte.

»Staub zu Staub«, kommentierte der Mann ohne hörbare Emotion, dann riss er kurzerhand den Vorhang beiseite und trat in den eigentlichen Speiseraum des Restaurants.

Das Etablissement war gut gefüllt. Die Einrichtung wurde dominiert von den Farben Schwarz und Rot.

Rot wie Blut und schwarz wie die Nacht. Überaus passend…

Der Biker wandte den Kopf kurz in alle Richtungen und versuchte, die Anzahl von Gästen und Personal grob einzuschätzen. Bei den Speisenden schien es sich überwiegend um Menschen zu handeln. Das Personal hingegen…

Er zweifelte nicht daran, dass es sich auch bei den übrigen Angestellten samt und sonders um Werwölfe beziehungsweise Werdingos handelte. Das »Red Diamond« schien tatsächlich ein Unterschlupf dieser Bestien zu sein. Also hatten sich seine wochenlangen Recherchen doch bezahlt gemacht.

Nur wenige Sekundenbruchteile blieben ihm, um die Situation einzuschätzen, denn der durch den Schuss verursachte Lärm hatte bereits für eine handfeste Panik gesorgt.

Die ersten menschlichen Gäste waren bereits aufgesprungen und starrten aus großen Augen auf die beiden drohend erhobenen Pistolen in den Händen des Fremden. Eine Frau begann zu schreien.

Das Restaurant-Personal schien zu zögern. In Gegenwart von Menschen ihre Identität zu offenbaren, lag nicht in ihrem Interesse. Zu viel Publicity war nur schädlich, das wussten sie. Nur zu leicht zog man so die Aufmerksamkeit selbst ernannter Dämonenjäger auf sich.

Der Biker nutzte seinen Überraschungsvorteil eiskalt aus und drückte ein weiteres Mal ab. Die Silberkugel traf den frackbewehrten Kellner, der sich gerade im Anfangsstadium der Verwandlung befand und Zähne fletschend auf ihn zustürzte, mitten in die Brust. Erlöst von seinem schrecklichen Dasein brach das Geschöpf in die Knie, um dann leblos vornüber zu kippen.

Die unheimliche Verwandlung trug nur dazu bei, die Panik unter den Gästen völlig eskalieren zu lassen, aber damit hatte der Motorradfahrer gerechnet. Der allgemeine Tumult würde ihm bei seiner Aufgabe nur hilfreich sein.

Er drückte abermals ab und brachte ein weiteres Ungeheuer zu Fall. Schon nahm er das nächste Opfer ins Visier.

Dieses Wesen war jedoch schneller als seine Artgenossen. Blitzschnell wich es dem Geschoss aus, machte einen riesigen Satz und landete hechelnd auf der Theke der nahen Bar.

Aus funkelnden Augen blickte die Kreatur den Biker an. Das rostrote Fell des Wesens bildete einen grotesken Kontrast zu seiner dunklen Kellnertracht. »Was bildest du dir ein?«, fragte es mit gefletschten Zähnen. »Denkst du, du kommst hier jemals lebend wieder raus?«

Der Motorradfahrer lächelte grimmig. »Hauptsache, ich kann ein paar von euch mitnehmen«, erwiderte er trocken und drückte ein weiteres Mal ab.

Die abgefeuerte Silberkugel traf den Werdingo in die Brust und schleuderte ihn von der Theke direkt in das dahinter stehende Flaschenregal.

Der Biker kreiselte einmal um die eigene Achse, um so sicherzustellen, dass ihm niemand in den Rücken fiel. Er wusste, dass das Geschöpf Recht hatte. Seine Munition war begrenzt und Zeit zum Nachladen würde man ihm nicht lassen.

Dadurch, dass sich die Werdingos jetzt offen als solche zu erkennen gaben, war die Situation völlig außer Kontrolle geraten. Menschen schrien in heller Panik und rannten durcheinander, um nach einem sicheren Versteck oder einer Fluchtmöglichkeit zu suchen.

Ungerührt nahm der Biker ein weiteres der Wesen aufs Korn. Innerlich war er völlig ruhig. Er fühlte sich wie im Zentrum eines Hurrikans.

Wenn er die Situation richtig erfasste, hielten sich noch drei der Bestien im Speiseraum des Restaurants auf. Kein Problem für ihn. Dafür reichte seine Munition allemal. Die Frage war, wie viele von ihnen sich in den angrenzenden Räumlichkeiten verschanzt hielten. Er wusste, sie durften keine Gelegenheit haben, Verstärkung herbeizurufen, denn dann war er tatsächlich geliefert.

Einer der Werdingos stürzte knurrend auf ihn zu. Reaktionsschnell ließ sich der Biker zur Seite kippen, führte im Sturz eine schnelle Körperdrehung aus und feuerte abermals. Mit einem röchelnden Laut hauchte das angriffslustige Monster sein Schein-Leben aus.

Der Motorradfahrer lächelte grimmig und kam katzengleich wieder auf die Füße.

In jenem Moment öffnete sich die breite Flügeltür, die zur Küche führte. Der Kopf des Bikers ruckte herum. Sollte die befürchtete Verstärkung schon eingetroffen sein?

Eine junge Frau erschien im Türrahmen. Sie hatte schwarzes, langes Haar, das wild und ungebändigt über ihre Schultern fiel und einen deutlichen Kontrast zu ihrer weißen Bluse bildete. Mit einem Blick schienen ihre Augen die Situation im Raum zu erfassen. Dennoch verzog sie keine Miene.

Beim Anblick der Frau war der Motorradfahrer in der Bewegung erstarrt. Nicht die Tatsache, dass er sie kannte, war es, die ihn innehalten ließ. Schließlich war er wegen ihr überhaupt erst nach Australien gekommen. Vielmehr schockierte ihn der Umstand, dass sie das Geschehen völlig unbeeindruckt zu lassen schien. Das Geräusch sich lautstark nähernder Polizeisirenen schien aus einer anderen Welt zu stammen.

Natürlich, schoss es dem Biker mit einiger Verspätung durch den Kopf, der Türsteher muss um Hilfe gerufen haben.

Die Frau nickte den beiden verbliebenen Werdingos knapp zu. Eine wortlose Kommunikation schien stattzufinden. Schon setzten sich die beiden unheimlichen Wesen in Bewegung. Sie stürmten in Richtung Küche.

Ihr Ziel war klar. Das Geschehen ha tte zu viel Aufsehen erregt und darum traten sie nun die Flucht an.

Doch der Biker hatte nicht die Absicht, sie einfach so davonkommen zu lassen. Langsam hob er die Pistolen. Er bemerkte, dass seine Hände ein wenig zitterten und verfluchte sich dafür.

Wieder zog die Frau seine Aufmerksamkeit auf sich. Ihre Blicke kreuzten sich und für Sekundenbruchteile hatte der Werwolf jäger das Gefühl in der unergründlichen Tiefe ihrer grünen Augen zu versinken.

Völlig unvermittelt wurde er mit brutaler Gewalt von den Füßen gerissen. Einer der menschlichen Gäste hatte endlich seine Angst überwunden und sich mit all seiner Körpermasse auf ihn geworfen.

»Jetzt ist Schluss, Freundchen«, hörte der Biker noch, während er unter dem Ansturm des schwergewichtigen Mannes nach hinten geschleudert wurde und hart mit dem Kopf am Boden aufschlug »Was denkst du, wer du bist? Der Terminator?«

Dann wurde es Nacht um ihn.

***

Als er erwachte, wusste er nicht, wie lange er ohne Bewusstsein gewesen war. Viel Zeit konnte nicht vergangen sein, das spürte er instinktiv. Mühsam versuchte er sich zu orientieren.

»Sie sind wach?«, riss ihn eine barsche Stimme aus seinen Gedanken.

Der Biker blinzelte. Ein hagerer Mann beugte sich in sein Sichtfeld.

»Stellen Sie sich nicht taub, Mann, hoch mit Ihnen!«, forderte dieser.

Mühsam rappelte sich der Motorradfahrer vom Boden auf. Einen Moment lang schien sich noch alles vor seinen Augen zu drehen, dann hatte er sich wieder im Griff.

Der verknöcherte, etwa 40 Jahre alte Mann nickte befriedigt und zückte eine Dienstmarke.

»Seagrove«, stellte er sich in knappen Worten vor, »Chief Inspector Seagrove - und für Sie in den nächsten Stunden der liebe Gott! Wie heißen Sie und was hat sich hier abgespielt?«

Er zog Kugelschreiber und Notizblock aus, der Jacke und blickte sein Gegenüber erwartungsvoll an.

»Mein Name ist Veidt«, antwortete der Biker. Er ließ seinen Blick durch den verwüsteten Speiseraum des Lokals gleiten. Überall waren Polizeibeamte und Ärzte zugange. Ein Assistent von Seagrove trug den Sturzhelm in den Händen und musterte ihn neugierig. Der Raum war das reinste Schlachtfeld.

Seagrove blickte auf. »Veidt… und weiter?«

»Nur-Veidt«, antwortete dieser.

Der Chief Inspector wurde puterrot. »Hören Sie, Mister, wollen Sie mich veralbern? Warten Sie ab, auf dem Revier werde ich Ihnen schon die Flötentöne beib ringen.«

Veidt musterte den wütenden Seagrove. In seinem Blick lag eine eigenartige Mischung aus Kälte und Traurigkeit.

»Seien Sie mir lieber dankbar«, antwortete er schlicht.

Dem hageren Chief Inspector schienen fast die Augen aus dem Kopf zu quellen. »Dankbar? Dafür, dass Sie hier ein Massaker angerichtet haben?«

Veidt nickte. Er deutete auf die Leichen, die im Tod wieder ihre menschliche Gestalt angenommen hatten. »Wenn Sie eine gentechnische Untersuchung vornehmen, werden Sie eine ganz schöne Überraschung erleben.«

Seagrove zog eine Augenbraue hoch. »Was meinen Sie?«, fragte er.

»Das waren keine Menschen«, antwortete Veidt. »Lassen Sie eine DNA-Analyse durchführen, danach werden Sie mir zustimmen!«

Der Chief Inspector runzelte die Stirn, dann trat ein abschätziges Lächeln auf seine Lippen.

»Verstehe, darum schießen Sie auch mit Silberkugeln«, sagte der Beamte gedehnt. »Mann, Sie haben zu viele Horrorfilme gesehen.«

Unvermittelt trat er auf Veidt zu, packte ihn am Kragen seiner Leder-Kombi und zog ihn dicht an sich heran.

»Hören Sie, Freundchen«, zischte er, »Wenn Sie glauben, die Psycho-Nummer wird Sie vor dem Knast retten, haben Sie sich geschnitten. Ich habe schon ganz andere Schlauberger eingebuchtet.«

Veidt wehrte sich nicht gegen die ruppige Behandlung. Er konnte die Reaktion des Beamten sogar verstehen. Für ihn musste es tatsächlich nach einem sinnlosen Massaker aussehen.

Seagrove schien kurz vor einer Explosion zu stehen. Seine Augen blitzten, als er auf die verbliebenen Leichen deutete. »Damit lasse ich Sie nicht davonkommen!«, drohte er noch einmal, bevor er sich mühsam zusammenriss.

Schwer atmend ließ der Chief Inspector Veidt los und wandte sich an seine Assistenten. »Schafft den Kerl aufs Revier«, bellte er. »Ich beschäftige mich später mit ihm. Und seht zu, dass die Reporter draußen bleiben!«

Zwei bullige Polizisten packten-Veidt an den Oberarmen und zerrten ihn unsanft in Richtung Ausgang. Ein weiterer Assistent folgte mit Veidts Helm sowie den säuberlich in Tüten verstauten Waffen.

Veidt lächelte unmerklich, während er sich willig abführen ließ. Sonderlich helle schienen die Police Officers nicht zu sein, hatten sie es doch unterlassen, ihm Handschellen anzulegen.

Amateure, schoss es ihm durch den Kopf. An Seagroves Stelle würde ich mich schämen für so einen Sauhaufen!

Zu Viert traten sie ins Freie. Veidt blinzelte unwillkürlich, als ihn grelles Scheinwerferlicht blendete. Offenbar musste er länger bewusstlos gewesen sein, als er ursprünglich angenommen hatte, denn tatsächlich war schon ein Fernseh-Übertragungs-Team anwesend, welches den Eingang des »Red Diamond« förmlich belagerte.

Veidt wusste, eine zweite Chance würde er nicht bekommen. Er hatte nicht die Absicht, ins Gefängnis zu gehen.

Fluchtgedanke und Handlung erfolgten in derselben Sekunde. Krachend rammte Veidt dem rechten Officer den Ellenbogen unter das Kinn, der daraufhin schwer wie eine gefällte Eiche nach hinten kippte.

Jetzt erst kreiselte er herum und widmete sich seinen beiden verbliebenen Gegnern. Den verdutzten Beamten blieb keine Zeit zur Gegenwehr.

Schon zuckte sein Bein hoch. Der schwere Motorradstiefel traf den Officer genau in die Magengrube. Schnappmessergleich klappte er zusammen.

Veidt gestattete sich ein kaltes Grinsen, um sich dem schmächtigen, verbliebenen Polizisten zuzuwenden, der seine Ausrüstung in den Händen trug.

»Her damit!«, forderte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ.

Der sommersprossige Jungspund erbleichte. Hastig streckte er Veidt die Hände entgegen. Auf die Idee, seine Dienstwaffe zu ziehen, schien er gar nicht zu kommen.

Der Werwolf-Jäger riss die Sachen an sich. »Und deine Kanone!«, befahl er. »Nicht, dass du dir noch in den Fuß schießt…«

Zitternd händigte der Polizist den Revolver aus.

»Mitkommen«, forderte Veidt. Sein Blick flackerte unstet. Er war sich bewusst, dass das Fernseh-Team jede Minute des Geschehens aufzeichnete und sein Gesicht schon bald durch sämtliche Nachrichten geistern würde. Das schmeckte ihm nicht sonderlich. Bisher war die Anonymität sein bester Schutz gewesen, aber passiert war nun einmal passiert!

Veidt hielt den jungen Beamten mit dessen eigener Waffe in Schach und drängte ihn in Richtung seines Motorrads. Die Reporter machten keine Anstalten, in das Geschehen einzugreifen. Auch die übrigen Polizisten hielten sich angesichts der verfahrenen Situation zurück.

»Schön ruhig, Kleiner«, sprach Veidt weiter auf den Beamten ein. »Wenn du keinen Blödsinn machst, kommen wir alle heil aus der Sache raus.«

»Erschießen Sie mich nicht, Mister«, stammelte der eingeschüchterte Officer. Todesangst glitzerte in seinen Augen. Veidt hatte nicht die Absicht, einen wehrlosen Menschen kaltblütig über den Haufen zu schießen, aber das konnte der natürlich nicht wissen.

Sie erreichten das schwere Motorrad. Lässig hängte-Veidt seinen Helm an den Lenker, um sich dann in den Sattel zu schwingen. Mit der Waffe bedeutete er dem Officer, sich ein paar Meter zurückzuziehen. Stolpernd gehorchte der.

Veidt ließ den Motor an.

»Viel Glück beim nächsten Mal!«, er klärte er trocken.

Er warf den Umstehenden ein grimmiges Lächeln zu, startete dann durch und raste in die blauschwarze Nacht hinaus.

***

Château Montagne, Frankreich. Später Abend.

Professor Zamorra, Parapsychologe von Beruf und Dämonenjäger aus Berufung, ahnte nichts von den Ereignissen am anderen Ende der Welt. Momentan nutzte der Meister des Übersinnlichen einen der seltenen Augenblicke der Ruhe, hatten die zurückliegenden Wochen und Monate doch genug Aufregungen für ihn bereitgehalten.

Vor allem das Buch mit den 13 Siegeln machte ihm erheblich zu schaffen. Jedes, das er bisher hatte öffnen können, beherbergte eine tödliche Gefahr, und jedes Mal waren er und auch seine Gefährtin Nicole Duval nur um Haaresbreite mit dem Leben davongekommen.

Zuletzt hatte das vierte Siegel ihn und Nicole zu der Welt geführt, auf der jene Sauroiden gestrandet waren, die vor Jahren von der Mondbasis der DYNASTIE DER EWIGEN geflohen waren, um bis dato spurlos in Weltraumtiefen zu verschwinden. Auf einem Planeten der Sonne Deneb endete ihre Irrfahrt schließlich, aber dort waren sie unter der negativen Strahlung Denebs degeneriert, entwickelten sich rapide zurück. Die atomare Explosion eines ihrer Raumschiffe hatte ihnen nun allen ein Ende gesetzt.

Zamorra bedauerte es. Er hätte ihnen zu gern geholfen, den Degenerationsprozess zu stoppen und vielleicht sogar rückgängig zu machen. Er hatte ihnen auf dem Silbermond bei ihren Artgenossen eine richtige Heimat bieten wollen.

Doch nun war es zu spät.

Und es enthob ihn der Mühe, nach einem Weg zu suchen, die Degeneration aufzuhalten. Auf der einen Seite erleichterte ihn das, auf der anderen trauerte er den Toten nach. Er hatte den Untergang nicht verhindern können.

Und nun hatte sich bereits das fünfte Siegel geöffnet.

Es besagte, dass in Australien ein Dämon die Traumzeit der Aborigines manipulieren und damit die Schöpfungsgeschichte verändern wollte. Er lauerte hinter einem Weltentor tief unter Wasser. Ihn zu finden und unschädlich zu machen, würde also ein gehöriges Stück Arbeit werden, und sie brauchten Unterstützung, vor allem Tauchhilfe. Deshalb hatte Nicole bereits mit ihrer Studienfreundin April Hedgeson telefoniert. April hatte zwar dezent mit den Zähnen geknirscht, aber versprochen, mit ihrer hochseegängigen Superyacht so bald wie möglich vor Ort zu sein…

Das konnte aber mehrere Tage dauern, vielleicht sogar eine Woche, trotz der enormen Geschwindigkeit der SEASTAR.

Zamorra hatte sich in einen der als Fernsehraum genutzten Räume des Châteaus zurückgezogen und informierte sich vom Sofa aus, was in der weiten Welt so vorging. Auf dem Tisch neben ihm stand ein Glas Rotwein, an dem Zamorra von Zeit zu Zeit nippte. Regentropfen prasselten gegen die Fensterscheiben und der Dämonenjäger fühlte sich angenehm schläfrig.

Wer den dunkelblonden Parapsychologen dort liegen sah, wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass er bereits um die 60 Sommer zählte, wirkte er doch äußerlich immer noch wie ein Mann Mitte Dreißig. Dies war nicht verwunderlich, hatte Zamorra doch einen tiefen Schluck aus der Quelle des Lebens genommen und war so in den Besitz der relativen Unsterblichkeit gelangt. Nur durch Gewalteinwirkung war er zu töten.

Dies hatte er mit seiner Lebensgefährtin und Privatsekretärin Nicole Duval gemeinsam, die seit Beginn seiner Dämonenjäger-Laufbahn an seiner Seite weilte. Ein Leben ohne die aparte Französin war für ihn schlicht nicht mehr vorstellbar.

Obwohl sie beide dank ihres aufregenden Lebenswandels ausgesprochene Nachtmenschen waren, schlief Nicole bereits. Der Umstand, dass sie sich zuvor bis zur Erschöpfung geliebt hatten, mochte an ihrer Müdigkeit freilich nicht ganz unschuldig sein.

Auch Zamorra fühlte sich entsprechend ausgepowert, dennoch war er von einer eigenartigen Unruhe beseelt. Darum war er nach einigem rastlosen Hin-und Herwälzen noch einmal aufgestanden und, nachdem er unterwegs eine Flasche Rotwein gekapert hatte, schließlich hier im Fernsehzimmer gelandet.

Die schrille Titelmusik eines beginnenden Spielfilms riss Zamorra aus seinen Gedanken. Unwillkürlich verzog der Parapsychologe das Gesicht, als er erkannte, dass es sich um einen Horror-Streifen handelte. Mit diesem Genre konnte Zamorra nun wirklich nichts anfangen. Horror hatte er im realen Leben schon genug, da musste er sich dergleichen nicht auch noch auf der heimischen Mattscheibe gönnen.

Gerade als sich der Parapsychologe zur Seite beugte, um nach der Fernbedienung des TV-Geräts zu angeln, vernahm er, wie sich die Zimmertür mit einem leisen Quietschen öffnete.

»Ich bin’s nur«, trompetete es hinter ihm. »Was schaust du dir denn an?«

Nun wandte Zamorra doch den Kopf. Er brachte seinen Körper in eine aufrechte Position und sah sein Gegenüber streng an. Große Telleraugen erwiderten den Blick neugierig.

»Müsstest du nicht schon lange im Bett liegen?«, fragte er.

Fooly, der ca. einen Meter zwanzig große, rundliche Jungdrache, der auf dem Château lebte, seit Zamorras Butler William ihn adoptiert hatte, schüttelte das schuppige Haupt.

»Du schläfst doch auch nicht«, antwortete der kleine Kerl munter, spazierte zu einem der Sessel und versuchte, seinen massigen Körper möglichst bequem auf der Sitzfläche zu drapieren. Es gelang ihm nicht ganz. Vor allem sein dicker Schwanz war ihm dabei im Wege.

Zamorra seufzte. Mit der Ruhe schien es wohl erst einmal vorbei zu sein. Er nippte an seinem Wein.

»Das ist ja auch etwas ganz anderes!«, erklärte er.

Foolys Telleraugen wurden noch eine Spur größer. Zamorra ahnte schon, was nun kommen würde.

»Warum?«, fragte der kleine Drache tatsächlich.

»Im Gegensatz zu dir bin ich ja schon erwachsen«, erklärte der Parapsychologe geduldig.

Zwar war Fooly bereits knapp über 100 Jahre alt, doch es würden noch ein oder mehrere Jahrhunderte ins Land ziehen, bis aus ihm ein ausgewachsener Drache werden würde. Bis dahin gewährte man ihm Asyl im Château und wenn auch dank der Tollpatschigkeit des Drachen ständig allerhand zu Bruch ging, wollte doch niemand den schuppigen Hausgenossen mehr missen.

Fooly schien einen Moment lang nach einer Antwort zu ringen, ließ es dann aber bleiben und starrte fasziniert auf die Mattscheibe.

Zamorra erinnerte sich, dass er eigentlich den Kanal wechseln wollte, griff nach der Fernbedienung und wandte sich wieder dem TV-Gerät zu. Dort war der Horror-Film bereits in vollem Gange. Auf dem Schirm war ein unheimliches Wesen zu sehen, das sich voller Vorfreude an sein Opfer heranpirschte. Wohl in der Absicht, es im nächsten Moment auf kunstfertige Weise in seine Bestandteile zu zerlegen…

»Hast du im Alltag nicht schon genug davon?«, fragte Fooly prompt. »Also, da würde ich mir doch etwas Schöneres ansehen. Versteh einer die Menschen!«

Zamorra verzog das Gesicht. Der kleine Drache hatte völlig Recht und nur das ausgesprochen, woran er noch vor wenigen Augenblicken selbst gedacht hatte.

Aufs Geradewohl wechselte er den Kanal und blieb bei einer Nachrichtensendung hängen. Sonderlich aufmunternde Fernseh-Kost war dies freilich auch nicht. Wie immer gab es nur schlechte Neuigkeiten.

Kriege, Naturkatastrophen, soziales Elend wohin man nur sah. Die Menschheit hatte schon genügend mit sich selbst zu tun, auch ohne die Ränkespiele der Höllenmächte.

»Guck mal, Chef, ein Kollege«, trompetete Fooly und riss den Parapsychologen aus seiner Nachdenklichkeit.

Zamorra blinzelte und konzentrierte sich wieder auf den Fernsehschirm.

»Werwolf-Jäger in Australien?«, fragte die schmissige Bildunterschrift, die glatt aus einem jener Revolverblätter hätte stammen können, die in Zamorras Haushalt höchstens zum Einwickeln von Fisch Verwendung fanden.

Interessiert stellte der Parapsychologe den Ton lauter.

Eine Nachrichtensprecherin gab eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse wieder. Nach den spärlichen Informationen der Polizei hatte ein bewaffneter Mann ein Restaurant in Newcastle überfallen und mehrere Personen mit einer Pistole erschossen, deren Munition aus Silberkugeln bestand.

Die Szene wechselte und zeigte nun Live-Bilder vom Tatort. Eine Außenaufnahme des Restaurants war zu sehen. Mehrere Polizeibeamte führten einen sehnigen Mann ins Freie, bei dem es sich um den Tatverdächtigen handelte.

Zamorra stöhnte auf, als er bemerkte, dass man darauf verzichtet hatte, dem Mann Handschellen anzulegen. Er ahnte bereits, was gleich geschehen würde.

Die Kamera zoomte heran und zeigte das Gesicht des Verdächtigen in Großaufnahme.

Zamorra prägte sich die Züge des Mannes genau ein. Zwar handelte es sich nur um ein grobkörniges Fernsehbild, doch nach einem gemeingefährlichen Psychopathen sah ihm der Mann wirklich nicht aus. Andererseits besaß er genug Lebenserfahrung, um genau zu wissen, dass man es einem Verrückten selten an der Nasenspitze ansah, wie es um seinen Geisteszustand bestellt war.

Das kurze Standbild des Verdächtigen wurde von einer Totalen abgelöst. Nun kam wieder Bewegung in die Szene und es geschah exakt das, was Zamorra bereits vorausgesehen hatte.

Blitzschnell überwältigte der mutmaßliche Mörder die Polizeibeamten, nahm eine Waffe an sich und ergriff schließlich auf einem Motorrad die Flucht.

Kopfschüttelnd verfolgte Zamorra die Szene.

Die weiteren Informationen waren spärlich. Aus dem Bericht ging nicht einmal hervor, wie viele Todesopfer es denn nun eigentlich gegeben hatte. Nach Aussage der Moderatorin hatte die Polizei eine komplette Nachrichtensperre verhängt.

»Komische Geschichte«, kommentierte Fooly.

Das fand Zamorra allerdings auch. Er nickte abwesend. Dass die Polizei während laufender Ermittlungen nicht alle Details zum Geschehen preisgab, war logisch, dennoch war an dem Fall etwas, das dem Parapsychologen nicht schmecken wollte.

Falls es sich bei den Opfern tatsächlich um Werwölfe gehandelt hatte, war es sicher nicht unklug, einmal in Australien nach dem Hechten zu sehen. Zumal der 5. Kontinent ohnehin sein nächstes Ziel war… Zwar konnte er sich spontan nicht an besondere Aktivitäten der Werwölfe dort erinnern, aber man konnte nie wissen.

Unwillkürlich seufzte Zamorra. In letzter Zeit hatte er mehr als genug Ärger gehabt. Dennoch überlegte er nur kurz. Er wusste immerhin nur allzu gut, wie ein scheinbar unbedeutendes Ereignis eine bevorstehende Katastrophe ankündigen konnte.

Mit Hilfe der Regenbogenblumen würde es ein Leichtes sein, nach Australien zu gelangen. Die seltsamen Pflanzen dienten ihm und Nicole oft genug als magisches Transportmittel, ermöglichten sie doch einen zeitlosen Transit von einem Ort, an dem sie wuchsen, zum anderen, was der Heisekasse ungemein gut tat.

Da in Sydney ebenfalls eine Blumenkolonie wuchs, brauchte also nur noch die Weiterreise nach Newcastle organisiert zu werden.

»Darf ich mitkommen, Chef?«, fragte Fooly und riss Zamorra so aus seinen Überlegungen. Offenbar standen ihm seine Gedanken auf die Stirn geschrieben.

Der Meister des Übersinnlichen lächelte und leerte sein Weinglas.

»Nein, kleiner Freund«, antwortete er, »du bleibst hier und passt auf, dass das Château heil bleibt.«

Zamorra erhob sich und tätschelte dem enttäuscht aussehenden Jungdrachen den Kopf.

»Und jetzt wird geschlafen, Fooly«, entschied er. »Keine Widerrede!«

Zamorra schaltete den Fernseher ab und bugsierte Fooly hinaus in den Flur, um sich dann auf den Weg in sein Arbeitszimmer zu machen, wo er vor der Nachtruhe noch eben das Nötigste erledigen wollte. Im Geiste war er bereits mit der Reiseplanung nach down under beschäftigt…

***

Anwesen der LaGrange-Familie, etwa 25 km außerhalb von Newcastle.

Die Tür des Salons öffnete sich mit geisterhafter Lautlosigkeit. Edward LaGrange vernahm das kaum hörbare Quietschen trotzdem. Seine Sinne waren nicht die eines Menschen.

LaGrange stand gerade am Fenster und starrte ohne äußere Regung hinaus in die Dunkelheit. Kalter Vollmondschein fiel auf den Rasen seines Anwesens. Es war eine Nacht, die wie für die Jagd geschaffen war. Er träumte davon, seine menschliche Gestalt einfach abzustreifen und sich seinem mörderischen Trieb hinzugeben, doch das musste natürlich warten.

»Meister«, hauchte eine unterwürfige Stimme.

»Was störst du mich, Dienerkreatur?«, fragte LaGrange, ohne sich umzudrehen.

Die Antwort kam nur zögerlich. »Es hat einen Zwischenfall gegeben.«

LaGrange ließ die Worte in sein Bewusstsein einsickern, dann wandte er sich schließlich doch um.

»Welcher Art?«, fragte er knapp.

Unterwürfig musterte der Diener das Familienoberhaupt.

Edward LaGrange war etwa zwei Meter groß und kahlköpfig. Sein schlanker Körper steckte in einem schwarzen Maßanzug, der eine nicht unerhebliche Stange Geld gekostet hatte. LaGrange hatte ihn bezahlt, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Dollars bedeuteten ihm nichts, auch wenn er im Überfluss davon besaß. Nur die Macht zählte, Macht und Ansehen seiner Familie… Seines Rudels.

»Es gab einen Überfall auf das ›Red Diamond‹«, brachte der unterwürfige Diener schließlich mit Verspätung hervor.

LaGranges Miene blieb unbewegt. Ein Überfall war noch nichts Spektakuläres. Er spürte aber, dass das noch nicht alles war.

»Wir haben-Verluste erlitten«, fuhr das Wesen vorsichtig fort. »Sieben unserer Brüder sind getötet worden.«

Als er sich die Zahl vor Augen hielt, verlor LaGrange doch noch seine stoische Gelassenheit.

»Sieben?«, fragte er mit einer Stimme, die wie klirrendes Eis klang. Ein rotes Flackern war in seine Augen getreten. Seine Zähne hatten unmerklich zu wachsen begonnen, doch er merkte es nicht einmal.

»Was genau ist geschehen?«, wollte er wissen.

Obwohl er sich nach Außen hin bemühte, immer noch die Ruhe zu bewahren, brodelte es in seinem Inneren. In Newcastle geschah nichts ohne seinen Segen. Er war der Patriarch und damit Herr über Leben und Tod. Dabei gelang es ihm, in der Öffentlichkeit einen völlig normalen und respektablen Eindruck zu wahren.

Edward LaGrange hatte seine Finger in der Stahl-Industrie, die einen bedeutenden Wirtschaftszweig von Newcastle bildete und unter anderem die Grundlage für seinen Reichtum war. Seine Kinder, die er in stillen Stunden oft als degenerierte Brut bezeichnete, beschränkten sich vornehmlich darauf, selbigen Reichtum wieder zu minimieren oder auf dem Anwesen dekadente Blutorgien zu feiern, deren Vertuschung ihn oft genug vor immense Probleme gestellt hatte.

LaGrange war alt, sehr alt. Er war 1804 mit der zweiten, überwiegend aus Sträflingen bestehenden Einwandererwelle nach Australien gekommen. Kurz nach seiner Ankunft in Newcastle war er dann von einem australischen Wildhund gebissen worden. Zunächst maß er der Verletzung nicht viel Bedeutung bei, doch wie er schon bald herausfand, hatte er mit dem Biss den Schwarzen Keim empfangen, der ihn zu einem Geschöpf der Nacht machte. Seither führte er ein Leben in den Schatten. Das Dingo-Geschöpf, dem er seine neue Existenz verdankte, hatte er nie wieder gesehen. Wahrscheinlich war er nur ein Happen im Vorübergehen gewesen…

»Ein Unbekannter hat das Restaurant gestürmt«, begann die Dienerkreatur und erzählte in stockenden Worten von dem Massaker, das-Veidt unter den Werdingos angerichtet hatte.

»Ein einziger Mann?«, vergewisserte sich LaGrange, als das Wesen seinen Bericht beendet hatte. »Ein lausiger Sterblicher hat sieben unserer Männer getötet? Bin ich denn nur von Idioten umgeben?!«

Der alte Patriarch schäumte vor Wut. Das Dienerwesen zuckte zusammen und schien um ein paar Zentimeter zu schrumpfen.

LaGrange ballte die Fäuste. Es war wichtig, dass er jetzt nicht die Kontrolle über sich verlor. Überstürztes Handeln hatte schon manchen den Kopf gekostet. Dennoch fiel es ihm schwer, ruhig zu bleiben. Nichts, was in Newcastle geschah, blieb ihm verborgen. Das nun plötzlich jemand begann, in Kamikaze-Manier die Schar seiner Gefolgschaft zu dezimieren, trieb LaGrange zur Weißglut.

Er sammelte sich kurz, trat dann hinter seinen wuchtigen Schreibtisch und nahm Platz. Schweigen senkte sich über den Raum.

»Ich will alle verfügbaren Informationen über den Mann«, sagte LaGrange nach längerem Überlegen. »Lasst eure Kontakte zur Polizei spielen. Findet alles über ihn heraus! Ich erwarte einen umfassenden Bericht.«

Der Patriarch beugte sich im Sessel nach vorn und fixierte mit stechendem Blick die verängstigte Dienerkreatur. Die nickte eifrig.

Unwillkürlich seufzte LaGrange. Wenn er dem Wesen befohlen hätte, sich selbst eine Silberkugel in den Kopf zu jagen, hätte es auch diese Anweisung widerspruchslos ausgeführt. Es wäre ihm lieber gewesen, stattdessen von Dienern umgeben zu sein, die zumindest eine Spur von eigenständigem Denken an den Tag legten.

»Du darfst dich jetzt zurückziehen«, sagte er. Mit einem Mal fühlte er sich unsagbar müde.

Die Dienerkreatur verbeugte sich und wieselte gehorsam aus dem Raum. Bevor sie jedoch die Tür hinter sich schließen konnte, tauchte ein Schatten im Türrahmen auf.

»Vater?«

LaGrange blickte auf und rieb sich kurz die Schläfen. »Was gibt es, Paul?«

Er musterte seinen Sohn, der das lange dunkle Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Paul sah tatendurstig aus.

»Soll ich die Sache in die Hand nehmen?«, fragte er dann auch prompt.

LaGrange verzog die schmalen Lippen zu einem unmerklichen Lächeln. Paul war schon immer sein Lieblingskind gewesen. Im Gegensatz zu seinen Geschwistern legte er wenigstens noch ein gewisses Interesse an den alten Traditionen an den Tag und versuchte, der Familie keine Schande zu machen.

Der Patriarch ließ seinen Blick zwischen dem Sohn und der Dienerkreatur, die abwartend stehen geblieben war, hin und her pendeln. Schließlich nickte er.

»Also gut«, sagte er, »komm herein.«

Paul gehorchte und schloss die Tür hinter sich. »Ich habe von der Sache in den Nachrichten gehört. Daraufhin bin ich hergekommen.«

LaGrange nickte müde.

»Es gibt Bilder des Sterblichen«, fügte Paul an. »Ich habe bereits einige Erkundigungen eingeholt.«

Nun hatte er das Interesse seines Vaters neu entfacht. »Mit welchem Ergebnis?«, fragte LaGrange und blickte seinem Sohn direkt in die Augen.

Paul zuckte mit den Schultern. »Leider gibt es noch nichts sehr Konkretes«, musste er zugeben, »aber wir haben einen Namen. Laut den Protokollen der Polizei nennt sich der Mann Veidt.«

LaGrange nickte. »Gute Arbeit«, lobte er, obwohl das Ergebnis vergleichsweise mager war. Daraus musste sich doch etwas machen lassen.

Er musterte seinen Sohn. Dem schien noch etwas auf der Seele zu liegen. Der Respekt vor dem Vater ließ ihn jedoch schweigen. Abermals seufzte LaGrange in sich hinein. Wenigstens eines seiner Kinder, das noch Respekt vor ihm besaß…

»Sprich, Sohn«, befahl er. »Du kannst offen sein.«

»Dieses Ritual«, begann Paul zögernd, »bist du sicher, dass wir schon bereit für diesen Schritt sind?«

Das war es also! LaGrange lehnte sich zurück. Er nickte.

»Wenn alles so funktioniert, wie ich es mir vorstelle, wird unsere Familie zu neuem Glanz und Ansehen gelangen«, erklärte er. Glanz und Ansehen konnten sie in der Tat gut gebrauchen. Von den großen Wolf-Clans innerhalb der Schwarzen Familie wurden die Dingos nicht recht ernst genommen und geschnitten. LaGrange wurmte dies schon seit Jahren. Es war Zeit, etwas an den herrschenden Zuständen zu ändern. War das Ritual erfolgreich, so hoffte er, würde das Clanoberhaupt aller Werwolf-Familien ihn persönlich belobigen.

»Der Plan ist ehrgeizig«, sagte Paul und fragte nach kurzer Pause: »Bist du sicher, dass du Elena vertrauen kannst?«

Elena…

Wieder ließ LaGrange ein Lächeln aufblitzen, diesmal besaß es etwas eindeutig Wölfisches.

»Ich traue niemand«, ließ er wissen. »Darum bin auch so lange am Leben geblieben.«

Seine geheimen Gedanken behielt er freilich für sich. Immer waren die Werdingos auf Grund der Ablehnung durch die Wolfsfamilien unter sich geblieben. Bis vor wenigen Monaten jedenfalls. Da hatte LaGrange nämlich einer clanlosen Werwolf in, Elena, eine neue Heimat gegeben. Dies war freilich nicht aus purer Selbstlosigkeit geschehen. Vielmehr hatte er gespürt, dass der jungen Frau, die aus heiterem Himmel in Newcastle aufgetaucht war, ein ungewöhnlich hohes Para-Potenzial innewohnte. Mit ihrer Hilfe würde es möglich sein, nicht nur einige wenige Auserwählte dem besagten Ritual zu unterziehen, sondern gleich das ganze LaGrange-Rudel daran teilhaben zu lassen.

Entgegen dem, was er seinem Sohn gesagt hatte, traute er Elena tatsächlich. Sie war seine letzte Hoffnung, was die Zukunft des Rudels anging. Nur mit ihrer Hilfe, so redete er sich ein, würde es möglich sein, seine ehrgeizigen Ziele durchzusetzen.

Dass seine Ziele vielleicht zu ehrgeizig waren, daran dachte LaGrange nicht.

Auch Paul lächelte nun und ließ die verlängerten Reißzähne sehen. »Nicht einmal deinen Kindern, nicht wahr?«, antwortete er etwas verspätet.

»Euch am allerwenigsten«, gab LaGrange offen zu. Obwohl er zumindest Paul gegenüber eine gewisse Zuneigung empfand, wusste er, dass es in seiner Position besser war, auch im Rücken Augen zu haben. Der Patriarch erhob sich wieder und signalisierte so, dass er das kurze Gespräch als beendet betrachtete.

»Finde heraus, was es mit diesem Sterblichen auf sich hat«, befahl er, »und dann schaff ihn zu mir. Lebend.«

***

Nicole Duval machte große Augen, als Zamorra sie ungewöhnlich früh weckte und ihr berichtete, was er am Vorabend in den Nachrichten gesehen hatte.

»Bist du sicher, dass an der Geschichte etwas dran ist?«, fragte sie und strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn, bevor sie herzhaft in ein Croissant biss.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Nein«, gab er zu, »aber es kann auf alle Fälle nicht schaden, wenn wir uns selbst ein Bild machen und deshalb ein paar Tage früher aufbrechen als ursprünglich geplant.«

Da musste sie ihm allerdings zustimmen.

»Dann sollten wir gleich los«, entschied sie. Immerhin mussten sie die Zeitverschiebung einkalkulieren und von Sydney aus die Weiterreise nach Newcastle in Angriff nehmen. Wenn sie heute noch vor Ort etwas erreichen wollten, war es besser, keine Zeit zu vergeuden.

Zamorra nickte. Er sah das ganz ähnlich.

Nachdem sie also das Frühstück beendet und ihre Ausrüstung komplettiert hatten, betraten die beiden Dämonenjäger die Kellerräume des Châteaus, wo unter einer künstlichen Miniatur-Sonne eine Regenbogenblumen-Kolonie gedieh.

Zusammen stellten sie sich zwischen den Blumen auf und konzentrierten sich auf ihr Ziel.

Einen Moment später befanden sie sich auch schon in Sydney. Die dortige Blumenkolonie befand sich ca. 14 km südlich der City in der nahe gelegenen »Homebush Bay«, wo man einst die Sydney-Olympiastadt gebaut hatte. Mittlerweile handelte es sich jedoch um einen verlassenen Ort und die Gefahr, dass jemand durch Zufall über die Blumen stolperte, war gleich Null.

In Sydney angelangt, besorgten sich die beiden Dämonenjäger erst einmal einen fahrbaren Untersatz. Nicole betrachtete den Kleinwagen, einen Mitsubishi Mirage, einen Moment skeptisch, schließlich war sie ganz andere Karossen gewohnt.

»Ach, was soll’s, in der Not frisst der Teufel Fliegen«, erklärte sie dann lachend und sie setzten die Reise fort.

Newcastle lag rund 120 km von Sydney entfernt und so hatten sie ein ordentliches Stück Autofahrt vor sich.

Während Nicole den Wagen lenkte, ließ Zamorra seinen Blick nachdenklich über die vorbeirasende Landschaft gleiten. Dichte, grüne Eukalyptuswälder säumten die Straße. Doch je näher sie ihrem Ziel kamen, desto weniger einladend wurde die Gegend.

Schon aus einiger Entfernung waren die rauchenden Schlote zu erkennen, die ein Markenzeichen von Newcastle bildeten. Die Hafenstadt war das Zentrum der australischen Schwerindustrie. Stahlwerke und Steinkohlebergbau prägten das Stadtbild und hatten Newcastle den Ruf eingebracht, das Manchester Australiens zu sein. Ihre Entstehung verdankte die Stadt einem der grausamsten Sträflingslager seiner Zeit. Heutzutage war Newcastle die sechstgrößte Stadt Australiens und verfügte über den zweitwichtigsten Hafen des Landes. Nichtsdestotrotz war das Ambiente insgesamt wenig einladend.

Als sie den Mitsubishi vor dem Polizeigebäude parkten, war es bereits später Nachmittag.

Zamorra bezweifelte, dass sie hier angesichts der kompletten Nachrichtensperre viel über den Fall erfahren würden, aber einen Versuch war die Sache wert.

»Frechheit siegt«, sagte auch Nicole.

Sie betraten das Gebäude und wurden tatsächlich kurz darauf zu dem leitenden Ermittlungsbeamten gebracht.

»Chief Inspector Seagrove«, stellte der sich vor. »Nehmen Sie Platz!«

Zamorra musterte Seagrove. Der etwa 40 Jahre alte Chief Inspector war hager, fast knochig. Sein Gesicht wirkte eingefallen und freudlos. Er hatte den abgestumpften Blick eines Mannes, der in seinem Leben zu viel Schmutz gesehen hatte.

Die beiden Dämonenjäger stellten sich ebenfalls vor und setzten sich.

Seagrove lehnte sich im Schreibtischstuhl zurück.

»Also, Professor, was kann ich für Sie tun?«, fragte er.

Immerhin hatte er sie, nachdem Zamorra erklärt hatte, dass er Parapsychologe sei, nicht hinausgeworfen. Das wertete der bereits als Plus. Er wusste nur allzu gut, dass sein Betätigungsfeld von Skeptikern gerne belächelt wurde. Menschen wie Zamorras Freund Pierre Robin, der Leiter der Lyoner Mordkommission, waren eine löbliche Ausnahme. Allerdings hatte Robin im Laufe seiner Bekanntschaft mit dem Dämonenjäger schon einige Auseinandersetzungen mit den Mächten der Hölle durchgestanden und darum keinen Grund, an der Realität des Übernatürlichen zu zweifeln.

»Wir haben aus den Nachrichten von den Silberkugel-Morden gehört«, legte Zamorra die Karten auf den Tisch.

Seagroves hängende Mundwinkel rutschten noch ein Stück weiter gen Fußboden.

»Da sind-Sie nicht der Einzige«, entgegnete er Säuerlich. »Was glauben Sie, was für obskure Gestalten mir seit dem Vorfall die Bude einrennen!«

Nicole blinzelte und ließ ein charmantes Lächeln aufblitzen.

»Seien Sie versichert, wir sind alles andere als obskur«, erklärte sie.

»Das Sprüchlein höre ich heute auch nicht zum ersten Mal«, parierte Seagrove trocken.

Zamorra seufzte unhörbar. Er konnte sich vorstellen, dass die reißerische Berichterstattung über den Vorfall jede Menge Spinner auf den Plan gerufen hatte. Von daher konnte er Seagroves Unmut nachvollziehen. Dennoch kamen sie so auf keinen grünen Zweig.

»Wir besitzen eine gewisse Erfahrung mit ungewöhnlichen Fällen«, erklärte Zamorra darum, »was Ihnen die Mordkommission in Lyon sicher gerne bestätigen wird. Fragen Sie nach Inspektor Robin. Wir haben bereits öfter sehr gut zusammengearbeitet.«

Er reichte ihm Robins Nummer.

Seagrove zögerte einen Moment, griff aber dann tatsächlich nach dem Telefon und ließ sich verbinden. Zehn Minuten später nickte der hagere Chief Inspector langsam.

»Also schön«, erklärte er, »Robin scheint tatsächlich große Stücke auf sie zu halten.«

Er ließ seinen Blick zwischen Zamorra und Nicole hin- und herpendeln. Der knochige Beamte sah mit einem Mal sehr müde aus.

»Wissen Sie, dieser Fall raubt mir allmählich den Schlaf«, sagte er ganz offen.

Der Parapsychologe spürte, dass sich hinter diesen Worten noch mehr verbarg. »Warum die Nachrichtensperre?«, fragte er neugierig. »Die Polizei ist ungewöhnlich schweigsam, was diesen Fall angeht.«

Seagrove lächelte traurig. »Wenn Sie gesehen hätten, was ich gesehen habe, würden Sie das verstehen.«

Zamorra hatte in seinem Leben schon einige ungewöhnliche Dinge gesehen, aber darüber schwieg er lieber. Er fragte sich, was Robin, der alte Fuchs, Seagrove wohl ins Ohr geflüstert hatte, dass sich dieser plötzlich als so redselig erwies.

»Die Leichen…«, begann der Chief Inspector stockend. Er starrte auf die Tischplatte.

Zamorra nickte und wartete geduldig, dass Seagrove fortfuhr. Die Kiefer des knochigen Beamten mahlten, als er sich sammelte.

»Bei der gerichtsmedizinischen Untersuchung sind wir auf etwas Seltsames gestoßen«, setzte er schließlich an. »Die Opfer wiesen Spuren nichtmenschlicher DNA auf.«

Der Parapsychologe zog eine Augenbraue hoch. »Nicht menschlich?«, echote er Allmählich bekam er das Gefühl, dass es richtig gewesen war, hier nach dem Rechten zu schauen.

Seagrove hob den Kopf und sah Zamorra direkt in den Augen. »Die Gäste des Restaurants haben ausgesagt, die Kellner hätten sich im Lauf der Schießerei in haarige Ungeheuer verwandelt«, erklärte der Beamte mit matter Stimme. »Ich habe das zunächst als Massenhysterie abgetan. Aber das Resultat der Untersuchung…«

Wieder stockte Seagrove kurz. »Dingo-DNA«, stieß er dann hervor.

Der knochige Chief Inspector spuckte das Wort förmlich aus. »Wenn wir dem Ergebnis der Analyse glauben, hatte der Pathologe ein paar gottverdammte Dingos auf seinem Obduktionstisch!«

Zamorra und Nicole blickten sich kurz an. Kein Wunder, dass Seagrove an seinem Weltbild zweifelte.

»Dann waren die Schlagzeilen über einen angeblichen Werwolf-Jäger ja gar nicht einmal so falsch«, sagte der Parapsychologe.

Seagroves Miene wurde hart. »Hören Sie«, begann er, »ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat, aber wenn Sie mir ernsthaft erzählen wollen, es gäbe so etwas wie Werwölfe oder-Werdingos, dann…«

»Haben Sie denn eine bessere Erklärung?«, schaltete sich Nicole ein.

Die Schultern des Chief Inspectors sackten nach unten. »Nein«, musste er widerstrebend zugeben.

Zamorra lächelte beruhigend. »Wie schon gesagt, wir haben Erfahrung mit solchen Fällen.«

Er sah Seagrove in die Augen. »Sie können uns vertrauen. Erzählen Sie uns alles über die Sache. Haben Sie inzwischen schon mehr über den Schützen herausgefunden?«

Langsam schüttelte Seagrove den Kopf. »Nein«, antwortete er dann, »bis auf seinen Namen haben wir nichts in der Hand. Der Mann nannte sich Veidt. Unsere Ermittlungen laufen weiter.«

Zamorra horchte in sich hinein, doch der Name brachte keine Saite in ihm zum klingen.

»Wir sollten sehen, dass wir ihn so schnell wie möglich finden«, sagte er. »Der Mann schwebt in Gefahr. Die Werdingos werden alles daran setzen, sich an ihm zu rächen.«

Bei der Erwähnung der Werdingos verdrehte Seagrove die Augen, schenkte sich jedoch einen Kommentar. Stattdessen nickte er. »Sie haben Recht«, antwortete er. »Außerdem lege ich keinen gesteigerten Wert darauf, einen Schießwütigen frei in meinem Bezirk herumlaufen zu haben.«

Der knochige Inspector rieb sich die Nasenwurzel und seufzte vernehmlich. »Sie wollen mir also tatsächlich weismachen, dass der Kerl es auf so etwas wie Werdingos abgesehen hat?«, fragte er.

»Es hat zumindest ganz den Anschein«, antwortete Zamorra vage. Bevor er mit der gesamten Eaktenlage nicht vertraut war, wollte er sich kein Urteil anmaßen.

Seagrove warf ihm einen säuerlichen Blick zu, konnte aber schlecht widersprechen.

»Was ist mit dem Restaurant?«, wechselte Zamorra das Thema. »Gibt es da Auffälligkeiten?«

»Der Laden gehört einem gewissen Edward LeGrange«, gab Seagrove bereitwillig Auskunft. »Ziemlich vornehmer Bursche. Kommt aus der Stahlbranche und hat Geld wie Heu.«

Zamorra überlegte. »Ich würde mich gern einmal dort umschauen«, sagte er. Vielleicht fielen ihm und Nicole ja ein paar Dinge auf, die einem normalen Polizisten entgingen.

»Kein Problem«, sagte Seagrove, »aber nicht ohne mich.«

Seine Augen funkelten entschlossen. Es war klar, dass er in diesem Punkt nicht mit sich reden lassen würde. Dass sich die Leichen seiner Mordopfer auf dem Obduktionstisch als etwas entpuppt hatten, das es eigentlich nicht geben durfte, schien Seagrove fast schon persönlich zu nehmen.

Zamorra nickte. Im Stillen hoffte er, dass der knochige Inspector sich nicht zu einem Problem auswachsen würde, falls sie es tatsächlich mit Werdingos zu tun bekamen. Im Gegensatz zu ihm und Nicole hatte er schließlich keinerlei Erfahrung mit dem Übernatürlichen.

»Alles klar, dann sollten wir gleich los«, schlug der Parapsychologe vor. Er blickte Seagrove an, bevor er fortfuhr: »Aber über eines sollten Sie sich klar sein: Es wird noch mehr Ärger geben. Einen solch offenen Angriff können die Werdingos nur als eines werten: Als Kampfansage! Und sie werden entsprechend reagieren…«

***

Harry Donahue, der schwergewichtige Manager des »Red Diamond«, besaß eine geräumige Apartment-Wohnung direkt über dem Restaurant.

Mit hängenden Mundwinkeln kletterte Donahue aus der Duschkabine und griff nach einem Badetuch. Nachdem er sich notdürftig abgetrocknet hatte, betrachtete er missmutig sein Gesicht im Spiegel. Unter den müden Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab.

Donahue seufzte. Die letzten 48 Stunden waren der reinste Albtraum gewesen. Erst diese Schießerei, dann ein endloser Aufmarsch von Polizisten, die wie ein Heuschreckenschwarm über das Lokal herfielen, und letztendlich hatte er auch noch LaGrange Rede und Antwort stehen müssen.

Beim Gedanken an den kahlköpfigen Besitzer des »Red Diamond« fröstelte Donahue unwillkürlich. LaGranges Blick besaß etwas Stechendes. Wenn er einen ansah, fühlte man sich unweigerlich wie ein aufgespießter Schmetterling.

Das Gespräch mit ihm war kein Zuckerschlecken gewesen. Donahue war sich wie bei einem Verhör vorgekommen.

Natürlich war es LaGranges gutes Recht, neugierig zu sein, wenn es in seinem Restaurant aus heiterem Himmel zu wilden Schießereien kam, aber aus unerfindlichen Gründen hatte Donahue das Gefühl gehabt, als würde sein Leben in diesen Minuten sprichwörtlich am seidenen Faden hängen.

Der Manager schüttelte die unangenehmen Erinnerungen ab und begann sich hastig anzuziehen. Nachdenklich brachte er sein noch feuchtes Haar einigermaßen in Form, um dann hinaus in den Flur zu treten.

Dort blieb er wie vom Blitz getroffen stehen.

Im Gang stand ein stoppelhaariger, sehniger Mann im dunkelgrauen Trenchcoat.

»Wie kommen Sie hier rein?«, entfuhr es Donahue unwillkürlich. Er wusste mit absoluter Sicherheit, dass er die Wohnungstür hinter sich abgeschlossen hatte.

Dann erst erkannte er den Mann. Es handelte sich eindeutig um die Person, die das Restaurant überfallen hatte.

Ein eisiger Blitz schien direkt in Donahues Herz einzuschlagen. Mit einer Geschwindigkeit, die man dem dicken Manager nicht zugetraut hätte, warf er sich herum und versuchte, in den hinteren Teil der Wohnung zu flüchten.

Er kam genau drei Schritte weit. Dann hatte ihn der Unbekannte auch schon eingeholt.

Brutal packte er Donahue am Kragen und riss ihn zurück.

»So, Mister, jetzt reden wir mal Klartext«, sagte er bedrohlich leise.

Der Manager begann unwillkürlich zu zittern, als er seinem Gegenüber in die eisigen, blauen Augen starrte. »Wer sind Sie und was wollen Sie von mir?«, stammelte er.

»Veidt ist mein Name«, antwortete der ungebetene Besucher mit unbewegter Miene. »Wie lange arbeiten Sie schon für diese Bestien?«

»Bestien?«, echote Donahue fassungslos. »Was meinen Sie?«

»LaGrange und seine Bande«, wurde Veidt konkreter.

»Ich weiß nicht«, antwortete der Manager. Seine Gedanken jagten sich. »Ein paar Monate vielleicht.«

Veidt schnaubte unwillig. Roh zerrte er den schwergewichtigen Manager mit sich, bis sie das Wohnzimmer erreichten. Dort stieß er ihn auf eine Couch.

Schwer atmend blieb er über Donahue stehen.

»Ein paar Monate also, soso… Und Ihnen ist nie etwas aufgefallen?«

Der Manager schüttelte den Kopf. Veidt schien unter gewaltiger Anspannung zu stehen. Es war, als bräuchte es nur einen winzigen Funken, um ihn endgültig zur Explosion zu bringen. Mit einem Mal hatte Donahue Todesangst.

»Was soll mir aufgefallen sein?«, antwortete er etwas verspätet.

»Das will ich ja von Ihnen wissen, Donahue!«

Mit einem Mal trat ein kaltes Lächeln auf-Veidts Lippen. »Na los, erzählen Sie mir jedes schmutzige Detail!«

»Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen«, gab der Manager zurück.

Veidt zog eine Augenbraue hoch. »Nicht?«, fragte er ehrlich erstaunt. Sein eisiges Lächeln wuchs in die Breite. »Aber ich denke, Ihnen wird schon noch etwas einfallen. Wir beide haben sehr viel Zeit.«

Mit einer lässigen Bewegung schlug Veidt den Aufschlag seines Trenchcoats beiseite, um dem Manager einen guten Blick auf sein Waffenarsenal zu ermöglichen.

Fast beiläufig zog er eine der beiden Pistolen, deren Munition, wie sich Donahue erinnerte, aus Silberkugeln bestand.

»Ich bin sicher, wir werden uns hervorragend unterhalten«, erklärte Veidt grimmig.

***

Chief Inspector Seagrove fuhr mit seinem Dienstwagen voraus. Zamorra und Nicole folgten mit dem Mitsubishi.

Der Parapsychologe wirkte nachdenklich. Nicole, die den Wagen lenkte, warf ihm einen kurzen Seitenblick zu.

»Woran denkst du?«, fragte sie.

»An Dingos«, antwortete Zamorra trocken. Ein schiefes Lächeln huschte über seine Lippen. »Wir hatten schon einmal einen Fall, der mit Dingos zu tun hatte.«

Nicole runzelte die Stirn und begann angestrengt zu überlegen. Schließlich dämmerte ihr, worauf Zamorra anspielte.

»Das ist fast 25 Jahre her«, erklärte sie jungenhaft grinsend. »Da gab es ja fast noch Saurier!«

Die Französin dachte zurück. Damals waren mehrere Menschen von Wildhunden getötet worden, woraufhin sie die Angelegenheit untersuchten. Wie sie bald herausfanden, steckte hinter all dem ein bösartiger Dingo-Dämon, der eine Gruppe von Aborigines unter seine Kontrolle gebracht hatte und wohl schon seit Urzeiten in Australien aktiv war. Mit Hilfe seines Amuletts gelang es Zamorra jedoch, den Dämon zu besiegen. [1]

»Denkst du, die Schießerei hat etwas mit dem Fall von damals zu tun?«, fragte Nicole schließlich.

Zamorra überlegte. Die Geschehnisse schienen noch einmal an seinem geistigen Auge vorbeizuziehen.

Schließlich schüttelte der Parapsychologe den Kopf.

»Ich bin nicht sicher«, antwortete er vage. »Der Dämon von damals wurde zwar vernichtet, aber das muss ja noch lange nichts heißen.«

In der-Tat hatten Nicole und er schon oft genug erleben müssen, wie sich ein vermeintlich besiegt geglaubter Gegner später umso vehementer zurückgemeldet hatte. Manche Dämonen schienen über mehr Leben als die sprichwörtliche Katze zu verfügen.

»Vielleicht weiß Shado etwas Näheres über die Sache«, dachte Nicole laut. »Wir wollten ihn ja ohnehin wegen des Siegels kontaktieren.«

Shado war ein Aborigine, mit dem die beiden Dämonenjäger schon öfter erfolgreich zusammengearbeitet hatten. Sie kannten ihn nun schon einige Jahre, trotzdem blieb er immer noch mysteriös. Obwohl Zamorra glaubte, dass sich Shado sicher bei ihnen gemeldet hätte, wenn ihm etwas Ungewöhnliches aufgefallen wäre, konnte er nicht ausschließen, dass der Aborigine tatsächlich etwas über die Ereignisse wusste.

Dennoch schüttelte der Parapsychologe den Kopf.

»Es bringt nichts, wenn wir jetzt erst nach Sydney zurückfahren, um mit ihm zu reden. Die Idee hätte uns früher kommen sollen.«

»Es gibt auch so etwas wie Telefone«, erinnerte ihn Nicole schalkhaft grinsend.

Zamorra nickte. In seinem spartanisch eingerichteten Apartment in Sydney besaß Shado tatsächlich ein Telefon. Falls er nicht gerade mit seinem Clan im Outback unterwegs war, bestand theoretisch die Möglichkeit, ihn dort zu erreichen.

»Wir versuchen es später einmal«, erklärte er. »Jetzt sehen wir uns erstmal vor Ort um.«

Er deutete nach vorne. »Sieht ohnehin so aus, als wären wir gleich da.«

Vor ihnen lenkte Seagrove gerade sei nen Dienstwagen in Richtung eines großen Parkplatzes. Nicole schlug das Lenkrad ein, um ihm zu folgen.

»Das Restaurant ist gleich da drüben«, erklärte Seagrove, nachdem die beiden Dämonenjäger aus dem Wagen gestiegen waren und den Chief Inspector erwartungsvoll anblickten. Immer noch wirkte die Miene des Beamten mürrisch. Nicole fragte sich, ob er nach Dienstschluss auch so dreinsah.

Zamorra blickte in die von Seagrove angezeigte Richtung. Auf der anderen Straßenseite war die Fassade des »Red Diamond« zu erkennen. Gelb-Schwarzes Absperrband versperrte den Eingang und markierte das Lokal als Gegenstand polizeilicher Ermittlungen.

»Also schön«, sagte der Dämonenjäger, »sehen wir uns mal um!«

Gemeinsam verließen sie den Parkplatz und folgten Seagrove zum Restaurant. Der Polizist bahnte sich burschikos seinen Weg durch das Absperrband und nestelte einen Schlüssel hervor, mit dem er die Tür öffnete.

»Wäre etwas lästig, wenn wir jedes Mai den Manager herausklingeln müssten, um hier hinein zu kommen«, erklärte er. »Er wohnt zwar direkt über dem Restaurant, aber der arme Kerl braucht seinen Schlaf. Wir haben ihn ganz schön durch die Mangel gedreht.«

Zum ersten Mal huschte so etwas wie ein schiefes Lächeln über Seagroves knochige Züge, das sich aber sofort wieder verflüchtigte, als er mit einem Ruck die Tür des Restaurants aufstieß.

»Da wären wir«, verkündete er und führte die beiden Dämonenjäger durch den Vorraum des Lokals in den eigentlichen Speisesaal.

Unbewusst griff Zamorra an seine Brust, doch Merlins Stern zeigte keine besondere Reaktion. Er sah sich um. Der Raum sah aus wie ein Schlachtfeld. Nach dem durch die Schießerei verursachten Chaos hatten Seagroves eifrige Spurenermittler den letzten Rest zur Verwüstung des ehemals so noblen Restaurants beigetragen.

Gerne hätte er jetzt mittels des Amuletts eine Zeitschau durchgeführt, aber die Umstände sprachen dagegen. Zwar konnte er mit Merlins Stern bis zu 24 Stunden in die Vergangenheit blicken. Danach wurde der Vorgang jedoch zu kraftraubend. Da der Überfall bereits zu lange zurücklag, hätte ihn der Versuch mit Sicherheit umgebracht.

Langsam schritt der Dämonenjäger durch den Raum, wobei er sich immer wieder neugierig umblickte, um jedes Detail in sich aufzunehmen. Schließlich stutzte er und ging in die Knie.

»Haben Sie etwas gefunden?«, fragte Seagrove hinter ihm.

»Schwarzes Blut«, murmelte Zamorra und musterte die eingetrocknete Lache auf dem Fußboden. Er wandte den Kopf zu Nicole. »Ich glaube, mehr Beweise dafür, dass wir es hier mit etwas Dämonischem zu tun haben, brauchen wir nicht.«

In diesem Moment krachte über ihnen ein Schuss.

***

Die Blicke des Trios ruckten gleichzeitig zur Decke.

»Verdammt«, fluchte Seagrove. Er riss seine Dienstwaffe heraus.

»Sie bleiben hier«, blaffte er Zamorra und Nicole an. Schon warf er sich herum und eilte dem Ausgang entgegen, um ins Freie zu stürmen.

»Das könnte ihm so passen«, entfuhr es Nicole. Sie wechselte einen Seitenblick mit Zamorra. Im nächsten Moment hetzten sie dem knochigen Inspektor auch schon hinterher. Sie wussten nicht, was sich in den Räumen oberhalb des Restaurants abspielte, doch wenn es sich um etwas Übernatürliches handelte, würde Seagrove jede Unterstützung brauchen können.

Schnell schlossen sie zu ihm auf. Der Inspektor verzog das Gesicht, als er sah, dass sie seine Weisungen missachtet hatten, verkniff sich jedoch einen Kommentar.

Seagrove stürmte in den neben dem Restaurant befindlichen Hauseingang. Dafür, dass sein Körper so hager und ungelenk wirkte, bewegte er sich ungemein geschmeidig.

Gefolgt von Zamorra und Nicole hastete er die Stufen empor.

Als sie das Apartment erreichten, schien Seagrove kein bisschen außer Atem zu sein. Der Chief Inspector legte einen Finger an die Lippen.

»Still jetzt«, befahl er. »Bleiben Sie hinter mir. Ich habe keine Lust, mich vor meinem Vorgesetzten rechtfertigen zu müssen, wenn Sie sich durch eigene Unvorsichtigkeit eine Kugel einfangen.«

Er wandte sich wieder der Wohnungstür zu, die sich als nur angelehnt erwies. Ein prüfender Blick auf das Schloss zeigte, dass sie geschickt aufgebrochen worden war.

»Gehen wir rein«, entschied Seagrove.

Aus dem Wohnungsinneren waren jetzt Kampfgeräusche zu hören. Der Chief Inspector zögerte keine Sekunde. Er stieß die Tür auf und stürmte mit gezückter Waffe in den Flur. Zamorra und Nicole folgten dichtauf.

»Polizei, keine Bewegung!«, rief Seagrove, als er das große Wohnzimmer des Apartments erreichte. Er erfasste die Situation im Raum mit einem Blick.

Bei dem Einbrecher handelte es sich um Veidt. Er hielt eine Pistole in der Hand und hatte mit der anderen den verängstigten Manager am Kragen gepackt.

Als er Seagroves Worte hörte, ließ er Donahue los und fuhr blitzartig herum. Ohne sich darum zu scheren, dass der Polizeibeamte seinerseits die Waffe gezogen hatte, legte er auf ihn an.

»Ganz ruhig«, sprach Seagrove beruhigend, »legen Sie langsam die Waffe auf den Boden und treten Sie zurück!«

»Legen Sie ihn um!«, kreischte Donahue, der wie ein Mehlsack zu Boden gegangen war, hysterisch. »Der Kerl ist völlig übergeschnappt!«

»Das lassen Sie mal unsere Sorge sein«, gab Seagrove zurück, ohne den Blick von Veidt zu wenden.

»Runter mit der Waffe«, befahl er noch einmal.

Zamorra und Nicole, die einen Schritt hinter ihm standen, wechselten einen Blick. Die Situation stand kurz davor außer Kontrolle zu geraten.

Veidts blaue Augen funkelten kalt. »Wenn Sie glauben, ich ließe mich von Ihnen festnehmen, haben Sie sich geschnitten. Ich habe in dieser Stadt noch etwas zu erledigen.«

»Was denn?«, schaltete sich Zamorra ein und gab einen Schuss ins Blaue ab: »Wollen Sie noch ein paar Werdingos ausräuchern?«

Veidts Kopf ruckte herum. Erstaunt zog er eine Augenbraue hoch.

»Sie wissen Bescheid?«, fragte er ungläubig. Er ließ die Waffe ein Stück sinken. Plötzlich schien er unsicher zu werden.

Zamorra nickte langsam. »Ich weiß genug, um sagen zu können, dass ein überstürzter Privatkrieg nichts bringt«, erwiderte er.

Veidts Miene wurde wieder hart. »Soll ich mit diesen Bestien vielleicht in diplomatische Verhandlungen treten?«, fragte er grimmig.

»Das vielleicht nicht gerade«, gab der Dämonenjäger trocken zurück, »aber bedenken Sie, wie leicht Sie bei solchen Kamikaze-Aktionen einen Unschuldigen verletzen könnten!«

Veidts Schultern sackten nach unten. Zamorra spürte deutlich die innere Zerrissenheit des jungen Mannes und fragte sich, was wohl der Grund für seinen Privatkrieg gegen die Werdingos sein mochte.

Auch Seagrove hatte die Waffe jetzt ein Stück sinken lassen. Die Situation schien sich zunächst entspannt zu haben.

»Sie sind wohl auch übergeschnappt, wenn Sie an so etwas wie Werdingos glauben«, wandte sich Donahue an Zamorra. Der Manager stieß ein hysterisches Lachen aus.

Seagroves Miene versteinerte. »Bleiben Sie mal ruhig, Donahue! Ist Ihnen etwas passiert?«

»Zum Glück nicht«, gab der Manager zurück, »aber wenn Sie einen Moment später gekommen wären…«

»Ich hätte ihm schon nichts getan«, schaltete sich Veidt wieder ein. »Ich wollte nur ein paar Informationen!«

»Worüber denn?«, fragte Nicole vorwitzig.

Veidt warf ihr einen kühlen Blick zu. »Das geht Sie nichts an«, sagte er schroff. »Auch wenn Sie vielleicht über ein paar Dinge Bescheid wissen, gibt Ihnen das noch lange nicht das Recht, sich in meine Angelegenheiten einzumischen.«

Er trat einen Schritt zurück.

Seagrove schien das ein bisschen anders zu sehen. »Die Polizei hat dieses Recht sehr wohl«, ließ er wissen. »Stecken Sie die Waffe weg und kommen Sie mit. Ich denke, wir haben einiges zu besprechen.«

Tatsächlich verstaute Veidt die Waffe wieder unter dem Trenchcoat. Dennoch schüttelte er mit einem bitteren Lächeln den Kopf.

»Bedaure, Inspector«, erklärte er, »ich arbeite ausschließlich auf eigene Faust.«

Blitzschnell warf sich Veidt herum und rannte mit weit ausgreifenden Schritten auf das große Wohnzimmer-Fenster zu. Ehe einer der Anwesenden reagieren konnte, warf er seinen Körper gegen die Scheibe, um dann in einem Regen aus Glassplittern ins Freie zu stürzen.

Seagrove stieß einen Fluch aus. »Ist der Mann lebensmüde?«, knurrte er und eilte zum Fenster, um hinauszublicken.

Veidt war auf die breite Markise des Restaurants unterhalb der Wohnung gestürzt. Dort rollte er sich nun geschickt ab und stand im nächsten Moment auf dem sicheren Erdboden. Er winkte dem Inspektor höhnisch zu, um dann mit wehendem Mantel hinter der nächsten Straßenecke zu verschwinden. Gleich darauf hörte Seagrove das Aufröhren eines schweren Motorrads.

Der hagere Chief Inspector steckte die Waffe ein und atmete tief durch. Er wusste, dass eine Verfolgung keinen Sinn hatte.

»Also schön«, wandte er sich an Donahue, »was genau hat sich hier abgespielt?«

***

Hätte Seagrove einen Moment länger aus dem Fenster geblickt, wären ihm die dunklen Gestalten auf dem Dach des gegenüberliegenden Hauses aufgefallen, die das Geschehen neugierig beobachteten.

»Interessant«, knurrte Paul LaGrange. Er hatte teilweise seine menschliche Gestalt abgestreift und rostrotes Fell bedeckte seine Wangen. »Er ist also wirklich zurückgekommen. Ich wusste, dass ich Recht behalten würde.«

Er winkte seine Begleiter näher heran. Auch sie waren bereits teilweise in ihre Dingo-Form übergewechselt. Hechelnd gehorchten sie.

»John und Ralph«, erklärte LaGrange, »ihr verfolgt den Sterblichen und findet heraus, wo er sich versteckt. Sobald ihr seinen Unterschlupf kennt, ruft ihr mich an! Der Rest bleibt bei mir.«

Die beiden abkommandierten Werdingos nickten knapp und entfernten sieh hastig. Auch wenn der Fremde auf einem Motorrad geflüchtet war, so war seine Fährte doch noch frisch. Ihre übernatürlichen Sinne würden ihn aufspüren, das wussten sie.

LaGrange wandte sich von seinen Untergebenen ab und konzentrierte sich wieder auf das Fenster von Donahues Wohnung.

»Gehen wir rüber?«, fragte einer der hinter ihm stehenden Werdingos.

Paul LaGrange überlegte einen Moment. Vielleicht konnte es wirklich nicht schaden, sich Donahue einmal vorzuknöpfen und so herauszufinden, was der Sterbliche von ihm gewollt hatte. Andererseits bot sich hier eine elegante Möglichkeit, den Bullen loszuwerden. Dank seiner Kontakte ins Polizei-Präsidium wusste er bereits, dass Seagrove eine Gen-Analyse der getöteten Werdingos angeordnet hatte. Für seinen Geschmack war der Chief Inspector entschieden zu neugierig.

Schließlich schüttelte LaGrange den Kopf. Er hatte sich entschieden.

»Nein, ich habe eine bessere Idee«, knurrte er.

Mit einer unwilligen Handbewegung scheuchte er seine Untergebenen ein paar Meter zurück und sank auf die Knie. Tief durchatmend schloss LaGrange die Augen. Er versuchte, sich auf die Wohnung zu konzentrieren. Es dauerte nur Sekunden, bis sein Geist die Umgebungsgeräusche vollständig ausgeblendet hatte.

Paul LaGrange lächelte still in sich hinein. Obwohl der Restaurant-Manager Harry Donahue kein Träger des Schwarzen Keims war, der ihn unwiderruflich an das LaGrange-Rudel gebunden hätte, gab es doch andere Mittel ihn zur Loyalität zu zwingen. Dank der Experimente seines Vaters hatte Paul da diverse Möglichkeiten…

LaGrange sandte seine geistigen Fühler aus und tastete nach der gegenüber liegenden Wohnung. Deutlich nahm er die Präsenz von insgesamt vier Personen wahr: Donahue, Seagrove sowie zwei weitere Menschen, die ihm jedoch unbekannt waren. Er kümmerte sich nicht weiter um sie. Für das, was er vorhatte, waren sie unwichtig.

Die geistigen Fühler des Werdingos sondierten kurz die Lage, dann legten sie sich eng um Donahues Geist. LaGranges Lippen verzogen sich unmerklich zu einem boshaften Lächeln, als er den Widerstand des Restaurant-Managers spürte, der jedoch von Vornherein zum scheitern verurteilt war. Unmerklich verstärkte LaGrange den geistigen Druck auf Donahue. Er konnte förmlich sehen, wie der Manager langsam ins Schwitzen geriet und ihm die Augen aus den Höhlen zu quellen drohten. Abermals legte LaGrange etwas mehr Kraft in seinen geistigen Griff und nun endlich spürte er, wie die Abwehr Donahues endgültig zerbrach.

Die geistige Verbindung stand jetzt. Für den Bruchteil einer Sekunde verschmolzen sie mental zu einer Einheit, bevor es LaGrange gelang, seinen eigenen Geist abzuschirmen.

Der Gehirninhalt des Managers lag jetzt vor ihm wie ein offenes Buch. Einige Sekunden blätterte der Werdingo neugierig darin herum, um dann geringschätzig die Lippen zu verziehen. Die trivialen Gedanken, welche Donahues Hirnwindungen durchstreiften, interessierten ihn nicht und so wandte er sich wieder seinen eigentlichen Absichten zu.

LaGrange zurrte die geistige Fessel fester und sandte dann einen mentalen Befehl aus, der nur aus einem einzigen Wort bestand: Töte!

In dem Bewusstsein, dass seiner Anweisung ohne Widerspruch Folge geleistet werden würde, löste sich der Werdingo von Donahues Geist und kehrte in den eigenen Körper zurück. Ein gespenstisches Lächeln lag auf seinen Lippen, als er die Schläfrigkeit des Trancezustands abschüttelte, um sich dann langsam aufzurichten.

»Folgen wir den anderen«, grinste er seine Begleiter an, »hier ist nichts mehr zu tun.«

***

Keuchend ließ sich Donahue auf einer nahen Couch nieder.

»Ich weiß nicht, was der Kerl wollte«, antwortete er etwas verzögert auf die Frage des Chief Inspectors. »Plötzlich stand er in meiner Wohnung und hat mit seiner Kanone herumgefuchtelt!«

»Er wollte Informationen«, erinnerte ihn Zamorra. Der Parapsychologe wechselte einen Blick mit Seagrove. Der nickte knapp und signalisierte so sein Einverständnis. »Worüber genau?«

»Über LaGrange und das Restaurant«, antwortete Donahue schließlich knapp. »Er wollte wissen, wie lange das ›Red Diamond‹ schon von Werdingos kontrolliert wird, was ihre Pläne sind… All solches Zeug eben.«

Der Manager lachte auf. »Werdingos, das muss man sich mal vorstellen!«

Zamorra war weniger nach Lachen zu Mute. Immerhin wusste er nur allzu gut um die Realität solcher Wesen. »Und konnten Sie ihm Auskunft geben?«, hakte er nach.

Donahue verdrehte die Augen.

»Hören Sie«, begann er, »ich manage diesen Laden erst seif ein paar Monaten. Da gehörte er schon LaGrange. Über den alten Herrn weiß ich so gut wie nichts.«

Er machte eine Pause und blickte Zamorra und Seagrove an. »Diesen Dingo-Quatsch nehmen Sie ja wohl selbst nicht ernst, oder?«

»Was wir ernst nehmen, lassen Sie mal getrost unsere Sorge sein«, knurrte Seagrove. Der Manager schien ihm herzlich unsympathisch zu sein. Der Blick, den ihm Donahue zuwarf, stellte allerdings klar, dass dies ganz auf Gegenseitigkeit beruhte.

In diesem Moment bemerkte Nicole, wie sich Zamorra stirnrunzelnd an die Brust fasste. Sie wusste, was dies zu bedeuten hatte, und trat neben ihn.

»Was ist los, Chef?«, fragte sie leise.

Der Parapsychologe schüttelte stumm den Kopf, öffnete aber vorsorglich schon einmal den obersten Knopf seines Hemdes, um so im Notfall schneller an Merlins Stern heranzukommen. Das Amulett hatte sich erwärmt und signalisierte so eine Bedrohung, deren Natur Zamorra jedoch noch nicht einschätzen konnte.

Unwillkürlich spannte der Dämonenjäger seinen Körper an. Es war besser, auf alles gefasst zu sein.

In diesem Augenblick schnellte Donahue von der Couch hoch und stieß ein Fauchen aus. Der dickliche Manager wirkte völlig verändert. In seine Augen war ein mordlustiges Funkeln getreten.

Mit ausgestreckten Armen stürzte er auf Seagrove zu, die Finger krallenartig gekrümmt. Er erinnerte an eine reißende Bestie.

Reflexartig sprang der Chief Inspector zurück und riss die Waffe hoch.

»Zurück!«, befahl er. »Was zum Teufel ist in Sie gefahren?«

Donahue reagierte nicht. Wie ein Besessener sprang er dem knochigen Beamten an die Kehle.

Seagrove schrie auf. Der schwergewichtige Manager war ihm körperlich eindeutig überlegen. Er kam nicht mehr dazu, einen Schuss abzugeben. Schon wurde sein Arm brutal nach unten gedrückt.

Dafür reagierte nun Zamorra. Er machte sich nicht die Mühe, das Amulett unter dem Hemd hervorzuholen, sondern rief es kurzerhand. Im selben Moment materialisierte es auch schon in seiner Hand.

»Tun Sie doch etwas!«, gurgelte Seagrove panisch. »Er bringt mich um!«

Donahue knurrte. Immer wieder versuchte er brutal seine Zähne in die Kehle des Chief Inspectors zu schlagen, der sich der Attacke nur mit Mühe erwehren konnte.

Ehe Zamorra aktiv werden konnte, hatte sich Nicole bereits der Situation angenommen. Sie packte den geifernden Manager am Kragen und riss ihn zurück. Fauchend fuhr Donahue herum. Die blanke Mordlust flackerte in seinen Augen, als er Nicole anblickte. Die ging sofort in Angriffsstellung.

Donahue konnte nicht wissen, dass die Französin diverse asiatische Kampfsporttechniken beherrschte. Schon riss sie eines ihrer unendlich langen Beine hoch und versetzte dem angriffslustigen Manager einen wuchtigen Tritt dorthin, wo er es selbst in seiner Raserei noch ganz deutlich spüren musste. Donahue stieß ein ersticktes Keuchen aus. Kreidebleich taumelte er mehrere Schritte zurück.

Nicole ließ ihm keine Chance, sich zu erholen. Sofort setzte sie nach und beförderte ihn mit einem wohldosierten Handkantenschlag kurzerhand ins Reich der Träume.

»Danke«, keuchte Seagrove und hielt sich den geröteten Hals, »das war in letzter Sekunde. Ich dachte, der Kerl macht mich fertig.«

Das Gesicht des Chief Inspectors wies tiefe Kratzspuren auf. Er nestelte ein Taschentuch hervor und tupfte sich notdürftig das Blut ab. »Was zum Teufel ist bloß in ihn gefahren«, murmelte er mit Blick auf den regungslosen Manager.

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Irgendjemand hat Donahue unter seine geistige Kontrolle gebracht und ihn gezwungen, Sie anzugreifen«, antwortete der Parapsychologe. Eine andere Erklärung hatte er nicht. Die Erwärmung von Merlins Stern zeigte deutlich, dass hier dämonische Kräfte am Werk gewesen waren.

Zweifelnd zog Seagrove eine Augenbraue hoch. »Oder er ist einfach durchgedreht«, vermutete er.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das denke ich nicht, aber es gibt eine Möglichkeit herauszufinden, was wirkli ch mit Donahue los ist. Wir werden ihn hypnotisieren!«

***

Erst als Veidt sicher war, dass ihm Seagrove nicht folgte, suchte er auf direktem Weg sein-Versteck auf. Sein Unterschlupf befand sich tief im Industriegebiet von Newcastle auf dem Gelände eines stillgelegten Stahlwerks.

Der Werwolf jäger stellte seine Maschine ab und deckte das Motorrad anschließend mit einer dunklen Plane zu. Mit unbewegter Miene näherte er sich dem Eingang des heruntergekommenen Fabrikgebäudes. Ein kurzer Blick auf die Sicherungen der schweren Stahltür zeigte ihm, dass niemand in seiner Abwesenheit versucht hatte, ins Innere zu gelangen. Die Schlösser waren völlig unberührt.

Veidt sah sich noch einmal um, dann trat er ein und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

Durch die großen Fenster fiel die Nachmittagssonne ins Innere der Fabrikhalle. Staubkörnchen tanzten im Licht. Als man hier noch gearbeitet hatte, musste ein Höllenlärm das Gebäude erfüllt haben, doch längst standen die schweren Maschinen still. Geisterhafte Ruhe erfüllte den Raum, der auf eigenartige Weise an das Innere einer Kathedrale erinnerte.

Veidt schlüpfte aus dem Trenchcoat und warf ihn achtlos über einen nahen Stuhl. Nach und nach entledigte er sich seines Waffenarsenals, um sich dann nachdenklich niederzulassen. Die Aufregung der letzten Stunden und Tage war nun Vergangenheit. Endlich kam er ein wenig zur Ruhe.

Der stoppelhaarige Mann überlegte. Er hielt sich jetzt seit zwei Wochen in Newcastle auf. Seit dieser Zeit befand er sich auf der Spur der Werdingos. Er hatte nicht lange gebraucht, um ihre Stützpunkte innerhalb der Stadt generalstabsmäßig ausfindig zu machen und wusste mittlerweile, dass sie etwas wirklich Großes planten. Worum es sich genau handelte, entzog sich allerdings seiner Kenntnis. Deshalb war er auch nicht primär nach Australien gekommen.

Veidt zog ein vergilbtes Foto aus seiner-Tasche. Ein junges Mädchen war darauf zu sehen. Es hatte langes, schwarzes Haar und funkelnde grüne Augen, aus denen es lausbubenhaft in die Kamera blinzelte. So musste die Frau, der er während seines Überfalls auf das ›Red Diamond‹ begegnet war, vor über zehn Jahren ausgesehen haben. Es gab keinen Zweifel, sie war es.

Die Gesichtszüge des Werwolf jägers wurden weicher, als er das Bild betrachtete und sich in seinen Erinnerungen verlor. So viel Zeit war vergangen, seit diese Aufnahme entstanden war. Zeit, die sich für-Veidt rückblickend nur als eine einzige große Jagd auf jene darstellte, die sein altes Leben unwiederbringlich zerstört hatten.

Er dachte zurück…

***

Rumänien, Herbst 1995.

Als Adrian Veidt am frühen Abend die Ortsgrenze von Radice überquerte und mit seinem Wagen in gemächlichem Tempo die Hauptstraße des Dorfes entlangfuhr, drehten sich alle Köpfe nach ihm um. Unwillkürlich lächelte er. In Radice schien die Zeit still zu stehen. Ein Auto war für die hiesige Bevölkerung immer noch ein Ereignis.

Für Veidt selbst war ein solches Leben freilich nichts. Damm hatte er auch an seinem 18. Geburtstag das Dorf verlassen, um sein Glück im weit entfernten Bukarest zu machen. Das war jetzt zwei Jahre her, doch es kam ihm vor, als sei es erst gestern gewesen.

Gedankenverloren lenkte er seinen Wagen durch die Straßen von Radice und beschleunigte erst, als er den Dorfkern hinter sich gelassen hatte und wusste, dass er sich nun allmählich seinem Ziel näherte.

Der Bauernhof seiner Eltern lag nördlich von Radice. Es war kein sonderlich großes Gehöft, doch es sicherte das Einkommen der Familie und war der ganze Stolz von Veidts Vater. Tagein, tagaus schuftete er sich auf den Feldern den Buckel krumm. Schon früh hatte Veidt entschieden, dass er sein Leben nicht auf diese Art fristen, sondern lieber etwas von der weiten Welt sehen wollte. Es hatte einen höllischen Streit damals gegeben, da sein Vater stets davon ausgegangen war, dass er einst den Hof übernehmen würde. Sie waren im Zorn voneinander geschieden damals, doch Veidt hoffte, dass sich mittlerweile endlich die Wogen geglättet hatten.

Allein schon um Elena willen…

Veidt lächelte unwillkürlich, als er an seine kleine Schwester dachte. Sie musste mittlerweile zu einem prachtvollen jungen Mädchen herangewachsen sein. Er hatte seine Familie schon viel zu lange nicht mehr gesehen, das wusste Veidt. Vielleicht gab es nun eine Gelegenheit, das in den letzten zwei Jahren Versäumte nachzuholen und Frieden zu schließen.

Veidt bog in den Feldweg ein, der in direkter Linie zum Gehöft seines Vaters führte. Tatsächlich kamen die Gebäude schon bald in Sichtweite. Er parkte seinen Wagen vor der Umzäunung des Hofes und betrat dann das Gelände.

Unwillkürlich runzelte er die Stirn. Veidt hatte damit gerechnet, dass zumindest ein Familienmitglied angesichts des Motorenlärms neugierig den Kopf aus dem Fenster stecken würde. Waren sie vielleicht gar nicht zuhause? Das war durchaus möglich. Immerhin handelte es sich um einen Überraschungsbesuch.

Vielleicht hätte ich mich doch vorher ankündigen sollen, dachte er bei sich.

Neugierig sah er in alle vier Himmelsrichtungen, doch nirgendwo auf dem Hof zeigte sich ein Zeichen von Leben. Über dem Gelände lag eine eigentümlich drückende Stimmung. Mit einem Mal fühlte sich Veidt unbehaglich.

Langsam ging er auf das Wohnhaus der Familie zu und klopfte an die Tür. Erst in diesem Moment bemerkte er, dass sie einen Spalt breit offen stand.

Veidt hob eine Augenbraue. Zwar wusste er aus seiner Jugend, dass hier so gut wie nie jemand gegen das Gesetz verstieß, aber man musste potenzielle Einbrecher ja nicht unbedingt auch noch einladen. Ein solch leichtsinniges Verhalten passte überhaupt nicht zu seinem Vater.

Plötzlich hatte Veidt ein ungute Gefühl, dass etwas passiert war.

Ohne weiter zu zögern, stieß er die Tür auf und prallte sofort wie vom Schlag getroffen zurück. Ihm bot sich ein Bild völliger Verwüstung. Die Diele des Bauernhauses sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Ein umgestürzter Schrank blockierte den Flur und überall lagen Kleidung und Papierfetzen verstreut.

Jetzt ahnte Veidt, dass es sich bei der unheimlichen Stille, die über dem Gehöft lag, um die Stille des Todes handelte.

Vorsichtig drang er ins Innere des Hauses vor. In der Küche stieß er auf eine dunkelrote Lache, die seine schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen schien. Für einen kurzen Moment überlegte Veidt, ob er nach seinen Eltern rufen sollte, doch schließlich ließ er es sein. Wenn die Verursacher dieses Chaos noch im Haus waren, sollte er sie nicht zu früh aufmerksam machen.

Leise tastete er sich weiter und bemühte sich, möglichst geräuschlos vorzugehen. Die Sorge um Eltern und Schwester stach ihm mitten in Herz. Was hatte sich hier nur abgespielt?

Nacheinander blickte er in die vom Flur abzweigenden Räume, doch überall stieß er auf dieselben furchtbaren Bilder der Zerstörung. Er hatte fast den Eindruck, als sei eine Horde wilder Bestien über das Haus hergefallen.

An den Korridorwänden und auf dem Fußboden zeichneten sich blutige Handabdrücke ab, so als habe jemand versucht, sich mit letzter Kraft davon zu schleppen.

Innerlich fröstelnd folgte Veidt der grausigen Spur bis ins Wohnzimmer des kleinen Bauernhauses. Obwohl er insgeheim schon ahnte, was ihn dort erwartete, keuchte er unwillkürlich auf.

Vor ihm auf dem Boden lagen die hingeschlachteten Körper seiner Eltern. Wieder hatte er den Eindruck, als sei eine Horde wilder Tiere am Werk gewesen.

Einen Moment lang betrachtete er das blutige Bild wie erstarrt, dann brach er auf dem harten Holzfußboden in die Knie. Ein erstickter Laut drang aus seiner Kehle. Die Tränen, die seine Wangen herunterrannen, bemerkte er nicht einmal.

Die Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten, da nahm Veidt plötzlich ein leises Stöhnen war. Sein Kopf ruckte hoch. Er konnte es kaum fassen. In einem der beiden blutigen Körper schien tatsächlich noch ein winziger Lebensfunke zu stecken.

Veidt sprang auf die Füße und beugte sich über seinen Vater. Der alte Mann hatte die Augen geöffnet. Es schien einige Sekunden zu dauern, bis er seinen Sohn erkannte. Man sah ihm deutlich an, dass ihm nur noch wenige Momente blieben, bis er seiner Frau nachfolgen würde.

»Adrian«, gurgelte er. Blutiger Schaum perlte von seinen Lippen. »Bist du es wirklich?«

»Ja, Vater«, antwortete der. Er griff nach der Hand des Sterbenden und drückte sie fest. »Was ist hier geschehen?«

Veidts Vater ging auf die Frage nicht ein. »Pass auf dich auf, vielleicht sind sie noch da«, warnte er röchelnd.

»Wer?«, fragte Veidt knapp. Der Blutgeruch schnürte ihm die Kehle zu.

»Die Wölfe…«, stieß der alte Mann hervor.

Veidt runzelte die Stirn. Die Verletzungen seiner Eltern sahen in der Tat nach einem Raubtierangriff aus, doch die systematische Zerstörung im gesamten Haus konnte nie und nimmer das Werk von Wölfen sein.

»Werwölfe«, ergänzte sein Vater da. Plötzlich raffte er seine letzte Lebenskraft zusammen und krallte sich mit der blutverschmierten Hand in die Schulter des Sohnes. »Pass auf dich auf, Adrian. Vielleicht sind sie noch hier.«

Sanft hielt Veidt seinen Vater fest. Er erkannte, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. »Was ist mit Elena?«, fragte er und befürchtete das Schlimmste.

Der alte Mann hustete. Für einen Moment wurde sein Blick noch einmal glasklar.

»Mitgenommen«, stammelte er. »Finde sie, Adrian… und rette sie, wenn sie noch lebt… Versprich es!«

Veidt nickte, bemerkte dann, wie ein scharfer Ruck durch den Körper seines Vaters ging und antwortete: »Ich verspreche es.«

Für einen kurzen Moment huschte die Andeutung eines Lächelns über das Gesicht des Sterbenden. Mit letzter Kraft drückte er dankbar die Hand seines Sohnes, bevor seine Augen brachen. Leblos sackte der alte Marm in sich zusammen.

Mit verzerrtem Gesicht kniete Veidt neben dem Leichnam, ohne zu bemerken, wie die Zeit verging. Als er sich schließlich erhob, war es ihm mühsam gelungen, seine Gedanken einigermaßen zu ordnen.

Er fragte sich, was sich hier wirklich ereignet hatte. Das Gerede von Werwölfen tat er jedenfalls als wirres Gestammel eines Sterbenden ab. Vielleicht hatte sein Vater den Begriff aber auch nur als Metapher benutzt.

Pakt blieb, dass Elena tatsächlich verschwunden war. Nachdem er sich ein wenig gefangen hatte, stellte Veidt das ganze Haus auf den Kopf, ohne jedoch eine Spur von ihr zu finden.

Was ihn bei seiner Untersuchung jedoch unwillkürlich schaudern ließ, waren die Krallenspuren, die er überall in den verwüsteten Räumen vorfand und die ihm die Worte seines Vaters wieder ins Gedächtnis riefen.

Was hatte sich hier abgespielt?

Veidt war auf dem Land groß geworden und er kannte die zahlreichen Legenden, die sich die Alten unten im Dorf erzählten. Obwohl er sich als aufgeklärten Menschen betrachtete, keimten leise Zweifel in ihm.

Als er nach einer schier endlosen Zeit das kleine Bauernhaus verließ, hatte sich das Versprechen, das er seinem sterbenden Vater gegeben hatte, tief in sein Gedächtnis eingebrannt. Er würde Elena finden. Und sie retten, sofern es noch etwas zu retten gab.

Wie ein Roboter näherte er sich seinem Wagen und setzte sich hinter das Lenkrad. Veidt wusste noch nicht, wo er mit seiner Suche anfangen sollte und wohin sie ihn führen würde, doch er hatte jetzt eine Bestimmung…

***

Zehn lange Jahre war dies nun schon her und die Erinnerungen schmerzten immer noch.

Nachdem er sich zunächst zögernd mit den alten Werwolf-Legenden vertraut gemacht hatte, stieß Veidt im Laufe seiner umfangreichen Recherchen schon bald tatsächlich auf die Spur eines Clans. Seine erste Begegnung mit einem echten Werwolf überlebte er nur durch pures Glück, aber seither verließ er das Haus nie wieder ohne eine mit Silberkugeln geladene Waffe.

Elena lebte, soviel fand Veidt heraus. Die Werwölfe hatten sie in ihre Familie aufgenommen. Warum sie nicht ebenfalls von ihnen getötet worden war, erfuhr er nie.

Immer war Veidt seiner jüngeren Schwester dicht auf den Fersen, doch unmittelbar, bevor er sie stellen konnte, verlor sich ihre Spur wieder im Nichts.

Vor wenigen Monaten hatte Elena dann Europa überraschend verlassen, um sich nach Australien zu begeben. Veidt wusste nicht, was sie hier wollte, doch sofort machte er sich an ihre Verfolgung.

Er hatte niemals damit gerechnet, hier auf ein solches Wespennest zu stoßen.

Veidt wusste nicht, wie lange er so dagesessen und seinen schwermütigen Erinnerungen nachgehangen hatte, als ihn plötzlich ein leises Klingeln aus seiner Nachdenklichkeit riss.

Reflexartig fuhr Veidt auf und blickte sich nach allen Seiten um. Jetzt zahlte es sich aus, dass er die gesamte Anlage mit Alarmdrähten gespickt hatte.

War es nur ein Tier gewesen oder hatte man ihn aufgespürt?

Veidt war sich bewusst, dass jederzeit die Polizei oder die Werdingos in seinem Versteck auftauchen konnte. Er war sich nicht sicher, was ihm lieber gewesen wäre.

Als nun ein gieriges Hecheln an seine Ohren drang, wusste er, um wen es sich bei seinem unangemeldeten Besuch handelte.

Aus dem Schatten der klobigen Fabrikanlagen lösten sich fünf Gestalten und schlenderten langsam auf ihn zu. Sie schienen sich ihrer selbst vollkommen sicher zu sein, so als wüssten sie, dass ihr Opfer ihnen nichts entgegen zu setzen hatte.

Doch damit lagen sie falsch und das würde er ihnen auch beweisen!

Veidts Züge wurden hart. Er wartete nicht, bis sich die Gestalten aus dem Schatten der Maschinen gelöst hatten, sondern hechtete hinüber zu dem kleinen Tisch, auf dem seine Waffen lagen.

Die Gruppe erkannte seine Absicht und fächerte auseinander. Jetzt konnte Veidt sie deutlich sehen. Es handelte sich tatsächlich um Werdingos.

Hechelnd kamen sie näher. Blutdurst funkelte in ihren Augen.

Veidt schloss seine Finger um das kühle Metall der Pistole und spürte, wie ein wenig von seiner Selbstsicherheit zurückkehrte.

»Bleibt stehen«, rief er, »oder ihr fangt euch eine Kugel!«

Ein knurrendes Lachen war die Antwort. Einer der Werdingos löste sich aus der Gruppe und trat nach vorn. Offenbar schien es sich um den Anführer des Trupps zu handeln.

Rostrotes Fell bedeckte seine animalischen Züge. Gleichwohl hatte er sich noch nicht gänzlich verwandelt. Er hatte noch genug Menschliches an sich, sodass ihn Veidt problemlos erkennen konnte. Es handelte sich um Paul LaGrange, den Sohn des Dingo-Patriarchen von Newcastle.

»Weg mit der Waffe!«, forderte er grollend. »Wir wollen dich nicht umbringen.«

Veidt stieß ein kehliges Lachen aus. »Natürlich nicht«, antwortete er höhnisch. »Keinen Schritt näher!«

»Sei kein Idiot!«, rief LaGrange. »Du kannst es nicht mit uns allen aufnehmen. Du hast keine Chance!«

Ein kaltes Grinsen huschte über Veidts Züge. »In eurem Restaurant habe ich aber ganz gut aufgeräumt«, erinnerte er.

Die Miene des Werdingos wurde hart. »Diesmal sind wir vorbereitet«, antwortete er. Er nickte seinen Untergebenen knapp zu. »Schnappt ihn euch!«, befahl er knurrend.

Umgehend gehorchten die Werdingos. Geschlossen stürzten sie auf-Veidt zu, um ihn zu überwältigen. Dieser tat ihnen jedoch nicht den Gefallen, kampflos die Waffen zu strecken, sondern eröffnete das Feuer.

LaGrange sprang in Deckung. Offenbar hatte er nicht die Absicht, in vorderster Front zu kämpfen.

Veidts Pistole bellte zwei Mal hart auf.

Der erste Schuss ging fehl. Der Zweite traf einen der heranstürmenden Werdingos an der Schulter. Dieser heulte schmerzerfüllt auf, als er die zersetzende Kraft der Silberkugel in seinem Körper spürte. Dennoch hielt er nicht in seinem Ansturm inne. Offenbar war die Bestie bereit, ihr Leben zu opfern, wenn es nur gelang, Veidt zu überwältigen.

Dieser feuerte ein weiteres Mal und traf den heranstürmenden Werdingo mitten ins Herz. Aufheulend brach die Kreatur zusammen.

Veidt lächelte kalt, doch im nächsten Moment hatten ihn die Gefährten der Bestie auch schon erreicht, um sich brutal auf ihn zu stürzen. Ein Fausthieb traf ihn mit der Wucht eines Vorschlaghammers an der Kinnspitze. Er taumelte zurück. Trotz der Schmerzen spürte Veidt jedoch deutlich, dass die Werdingos es tatsächlich darauf abgesehen hatten, ihn nicht ernsthaft zu verletzen.

Zumindest jetzt noch nicht, schoss ihm durch den Kopf. Wer wusste schon, was diese Bestien wirklich planten…

Der Werwolf jäger stieß einen Schrei aus, als er zu Boden gerungen wurde. Ehe er ein weiteres Mal abdiücken konnte, wurde sein Handgelenk brutal umgedreht. Schmerzerfüllt ließ er die Waffe fallen.

Die drei verbliebenen Werdingos hielten ihn mit ihrem Körpergewicht am Boden und verdammten Veidt zu völliger Regungslosigkeit. Jetzt erst löste sich LaGrange aus seiner Deckung, um langsam näher zu schlendern. Er hatte seine menschliche Gestalt wieder angenommen und lächelte kühl auf Veidt herab.

»Ich habe dir doch gesagt, du hast keine Chance, Mensch«, erklärte er.

Veidts Augen blitzten. »Was habt ihr mit mir vor, ihr Bestien?«, fauchte er. Er spuckte aus.

LaGranges Mundwinkel zuckten. Er schien sich bester Laune zu erfreuen. Langsam ging er neben Veidt in die Knie und fuhr ihm mit dem Fingernagel über die Wange, ohne jedoch die Haut dabei anzuritzen.

»Kannst du dir das nicht denken?«, fragte er. »Wir werden dich in unser Hauptquartier schaffen und nach allen Regeln der Kunst ausquetschen.«

Sein arrogantes Lächeln wuchs in die Breite.

»Wir haben eine Menge zu bereden, Mensch…« .

LaGranges Faust ruckte blitzartig hoch. Sein Schlag kam zu schnell, um den Kopf wegzudrehen. Veidt wurde hart an der Kinnspitze getroffen. Sein Bewusstsein verdunkelte sich.

***

Zunächst hatten Zamorra und Nicole vorgehabt, den Manager gleich an Ort und Stelle einer hypnotischen Sondierung zu unterziehen, doch Seagrove machte ihnen einen Strich durch die Rechnung.

»Zu gefährlich«, wehrte der Chief Inspector ab. »Wenn er noch einmal durchdreht, möchte ich meine Männer im Rücken haben.«

Seagrove ließ keinen Zweifel daran, dass die Untersuchung Donahues entweder im Polizeipräsidium oder gar nicht stattfinden würde.

Die beiden Dämonenjäger konnten seinen Argumenten wenig entgegensetzen. Letztendlich hatte Seagrove ja völlig Recht. Falls Donahue bei seinem Aufwachen immer noch aggressive Anwandlungen zeigte, war es besser, wenn er sich in der Sicherheit einer Zelle befand.

Gemeinsam machten sie sich also auf den Weg zurück ins Polizeipräsidium, wo Donahue zunächst von einem anwesenden Arzt unter die Lupe genommen wurde. Natürlich hatten Nicoles Schläge keine bleibenden Schäden hinterlassen und es zeichnete sich ab, dass der Manager schon bald das Bewusstsein wiedererlangen würde. Donahues Augenlider flatterten bereits.

»Also los«, knurrte Seagrove, »dann zeigen Sie mal, was Sie können!«

Während Zamorra die Zelle betrat, blieben Nicole und der hagere Chief Inspector in der geöffneten Tür stehen, um im Notfall jederzeit eingreifen zu können.

Stöhnend schlug der Manager die Augen auf. Als er Zamorra sah, blickte er ihm verwirrt entgegen.

»Wo bin ich?«, fragte er und rieb sich den schmerzenden Nacken.

»Sie können sich an nichts erinnern?«, entgegnete Zamorra. Der Parapsychologe hatte Merlins Stern hervorgeholt, falls noch einmal schwarzmagische Einflüsse aktiv werden sollten.

Donahue schüttelte den Kopf. Erst jetzt schien er zu registrieren, wo er sich befand.

»Warum sitze ich in einer Zelle?«, blaffte er wütend.

Zamorra seufzte innerlich. Langsam konnte er verstehen, warum Seagrove den Manager unsympathisch fand.

»Sie haben den Inspector angegriffen«, erklärte er.

Donahue brauste auf. »Was für ein Blödsinn«, fluchte er. »Hören Sie, ich will sofort einen Anwalt sprechen.«

Zamorra beendete das Wortgefecht, indem er den Manager kurzerhand hypnotisierte. Es ging überraschend leicht, da ihm Donahue kaum geistigen Widerstand entgegenzusetzen hatte. Angesichts des über die Jahre stetig angewachsenen Parapotenzials des Dämonenjägers war dies allerdings auch nicht weiter verwunderlich.

Donahues Blick wurde starr. Er schien für den Kontakt überaus empfänglich zu sein.

Zamorra konzentrierte sich, um sich dann tiefer in den Geist des Managers zu versenken, der nun offen vor ihm lag. Natürlich war er diskret genug, nicht allzu zu tief in die Privatsphäre Donahues einzudringen. Die intimen Gedankengänge des Managers gingen ihn schlicht nichts an. Ihn interessierte einzig, ob dieser etwas über Veidt und die Aktivitäten der Werdingos wusste.

Vielleicht hätte es elegantere Methoden gegeben, um an die benötigten Informationen zu gelangen, doch für diese fehlte ihnen im Moment einfach die Zeit.

Der Parapsychologe atmete flach und vertiefte seine Konzentration.

Auf den ersten Blick zeigte Donahues Geist keine besonderen Auffälligkeiten. Der Manager schien ein völlig unbeschriebenes Blatt zu sein. Vielleicht war er ein Unsympath, doch mit übernatürlichen Mächten hatte er nichts zu schaffen.

Jedenfalls nicht bewusst.

Zamorra forschte weiter und stutzte, als er in Donahues Geist auf die restlichen Spuren eines zurückliegenden mentalen Kontakts mit einem anderen Bewusstsein stieß.

Vielleicht war es das, wonach er gesucht hatte…

Behutsam drang der Dämonenjäger tiefer in Donahues Seelenlandschaft vor. Der mentale Abdruck im Gehirn des Managers war jetzt ganz deutlich zu erkennen.

Die verwehenden Gedankenspuren besaßen etwas seltsam Animalisches. Für einen kurzen Moment entstand vor Zamorras Augen das geistige Bild eines reißenden Tiers, das sich mit Zähnen und Klauen auf die Mentalsubstanz des Managers stürzte, um sich brutal in ihr zu verbeißen.

Schnell verdrängte er das unheimliche Bild und versuchte, die bestialischen Gedankensplitter in eine grobe Ordnung zu bringen. Es eiwies sich als schwierig.

Ein chaotischer Bilderstrudel stürzte auf Zamorra ein, als er sich stärker auf den Mental-Abdruck zu konzentrieren versuchte. Auf den ersten Blick wusste er nicht genau, was er davon halten sollte, doch er zwang sich dazu weiterzumachen.

Er spürte eine Mischung aus Arroganz, Blutdurst und tierischen Instinkten.

Zamorra keuchte auf. Langsam kristallisierte sich ein immer deutlicheres Bild heraus und unwillkürlich begann der Parapsychologe zu frösteln, als sich die Informationsfetzen zu einem schlüssigen Gesamtbild zusammenfügten. Damit hatte er nicht gerechnet…

Er entschied, dass er genug gesehen hatte.

Behutsam löste Zamorra den Kontakt und lenkte seinen Geist in die Wirklichkeit der Zelle zurück. Er atmete tief durch, als er sich erhob und die letzte Schläfrigkeit abschüttelte.

»Haben Sie etwas herausgefunden?«, fragte Seagrove mit großen Augen und deutete auf den immer noch in Trance befindlichen Donahue. Der Vorgang schien ihn sichtlich beeindruckt zu haben.

Zamorra nickte langsam.

»Das habe ich allerdings«, antwortete er, »und es wird Ihnen nicht gefallen.«

Er machte eine Pause und fügte hinzu: »Donahue können Sie jedenfalls laufen lassen.«

Skeptisch hob der Inspector eine Augenbraue. »Hören Sie, immerhin hat er mich tätlich angegriffen. Wer garantiert mir, dass er das nicht noch einmal versucht?«

Zamorra lächelte beruhigend. »Keine Sorge«, erklärte er. »Der Mann wird nichts mehr tun. Irgendetwas hat ihn unter seine geistige Kontrolle gebracht und zu dem Angriff gezwungen. Der böse Einfluss ist nun Vergangenheit.«

Seagroves Miene blieb skeptisch, dennoch nickte er langsam. »Also schön«, sagte er, »was haben Sie denn sonst noch herausgefunden?«

»Ich denke, darüber sollten wir besser in Ihrem Büro sprechen«, antwortete Zamorra. Das Lächeln verschwand von seinen Lippen. Nicole kannte diesen Gesichtsausdruck nur zu gut. Wenn er so ernst aussah, dann schien etwas verdammt Großes im Busch zu sein.

Nachdem der Dämonenjäger Donahue ebenfalls aus der-Trance erweckt und man ihn wieder auf freien Fuß gesetzt hatte, begaben sie sich zu Dritt in Seagroves Büro.

»Jetzt spannen Sie mich nicht länger auf die Folter«, forderte der Chief Inspector, nachdem sie Platz genommen hatten. Auch er schien zu spüren, dass Zamorra wichtige Erkenntnisse gewonnen hatte. Der Dämonenj äger beugte sich vor und blickte Seagrove ernst an.

»Zum einen haben wir es, wie erwartet, tatsächlich mit Werdingos zu tun«, begann er. Diese Erkenntnis kam nicht mehr überraschend, doch schon fuhr Zamorra fort: »Zum anderen planen diese Wesen die Durchführung eines Rituals oder Experiments. Ich kann Ihnen nicht genau sagen, worum es konkret geht, doch wenn sie Erfolg haben, könnte ganz Newcastle gefährdet sein!«

Der Chief Inspector erbleichte.

»Was immer hier für eine Schweinerei läuft«, schloss Zamorra, »wir müssen zurück zum Restaurant - dort ist unser Ansatzpunkt!«

***

Anwesen der LaGrange-Familie.

Als Edward LaGrange den Hörer auflegte, verzog er die schmalen Lippen zu einem Lächeln. »Sie haben ihn«, erklärte er. »Ich wusste, dass auf Paul-Verlass ist.«

Die schwarzhaarige junge Frau, die sich in einem Sessel des Arbeitszimmers räkelte, nickte abwesend. Sie schien mit ihren Gedanken unendlich weit entfernt zu sein.

»Du scheinst meine Freude nicht zu teilen, Elena«, tadelte der Patriarch sanft.

Mit einem Mal kehrte das Leben in die leuchtend grünen Augen der Frau zurück. »Doch, natürlich«, antwortete sie etwas verspätet. »Ich dachte gerade an das Experiment. Dein Sohn misstraut mir immer noch, nicht wahr?«

LaGrange erhob sich langsam und blickte aus dem großen Panorama-Fenster des Salons. Bald schon würde die Nacht hereinbrechen, die Nacht der Nächte! Der Patriarch dachte einen Moment darüber nach, was sie wohl mit sich bringen mochte. Stille senkte sich über den Raum.

Er wandte sich nicht um, als er endlich antwortete: »Wundert dich das, Elena? Unsere Geheimniskrämerei in Bezug auf alles, was mit dem Experiment zu tun hat, erscheint ihm eben verdächtig.«

Elena senkte leicht den Kopf. »Ich weiß«, gab sie zurück, »aber es ist besser, wenn so wenig Personen wie möglich in die Details eingeweiht sind. Du weißt selbst, was geschehen könnte, wenn unser Wissen in die falschen Hände gerät.«

Das wusste LaGrange in der Tat! Er atmete tief durch und drehte sich wieder um. Gedankenverloren blickte er auf die junge Frau herab.

Sollte den mit der LaGrange-Familie rivalisierenden Werwolf-Clans zu Ohren kommen, was er plante, so würden sie nicht zögern, einen Versuch zu unternehmen, das Experiment zum Scheitern zu bringen. Zwar gab es immer noch den alten Kodex, der tödliche Fehden unter den Mitgliedern der Wolfsfamilien ausdrücklich verbot, doch die Realität war eine andere.

Wenn zu früh bekannt wurde, was sich in Newcastle abspielte, so würde das Resultat ein Blutbad sondergleichen sein, daran zweifelte LaGrange keine Sekunde.

»Natürlich«, erwiderte der alte Patriarch mit einiger Verzögerung. Ein Massaker war das Letzte, was er wollte. Ihm ging es einzig darum, seiner Familie zu Ruhm und Ehre zu verhelfen. Auch wenn der animalische Trieb in ihm genauso stark ausgeprägt war, wie bei seinen Artgenossen, so lag ihm sinnloses Blutvergießen doch fern.

»Wie weit bist du mit den Vorbereitungen?«, fragte er.

Elena lächelte zuversichtlich. »Nachdem der Sterbliche in unserer Hand ist, wird es keine weiteren Verzögerungen mehr geben. Der Kristall ist bis zum Rand mit psionischer Energie aufgeladen. Wir müssen sie nur noch freisetzen.«

»Das ist meine Elena«, sagte LaGrange anerkennend. Auch er lächelte nun. »Also schön, gib all unseren Leuten Bescheid, damit sie sich rechtzeitig am Treffpunkt einfinden. Ich werde rechtzeitig bei euch sein, um den Beginn des neuen Zeitalters einzuläuten!«

Er selbst sowie seine engsten Familienmitglieder hatten sich dem Ritus bereits unterzogen, nun sollte der ganze Clan daran teilhaben.

Elena lächelte strahlend und schien voller Vorfreude zu sein.

LaGrange nickte wohl wollend und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, dass er das Gespräch als beendet betrachtete.

»Morgen schon wird alles anders sein«, murmelte er selbstvergessen, während Elena sich erhob und zur-Tür ging.

Dort angekommen wandte sich die junge Frau noch einmal um.

»Der Gefangene…«, begann sie zögerlich.

LaGrange hob den Kopf. »Was ist mit ihm?«

Ein schüchternes Lächeln umspielte Elenas Lippen.

»Ich würde ihn gerne persönlich verhören«, erklärte sie. »Wenn er noch irgendwelche Hintermänner hat, die das Experiment stören könnten, sollte ich als Erste davon erfahren.«

»Nun, eigentlich sollte Paul das Verhör durchführen«, antwortete LaGrange. Der Patriarch dachte einen Moment nach. »Aber ich denke, du hast Recht. Also schön, sieh zu, was du an Informationen aus ihm rauskriegst. Du hast freie Hand!«

»Danke, Meister«, sagte Elena und deutete eine kurze Verbeugung an. »Ich bin sicher, ich werde euch nicht enttäuschen.«

Sie lächelte immer noch, doch von der anfänglichen Schüchternheit war nichts mehr zu bemerken. Stattdessen spielte ein unglaublich bösartiger, sadistischer Zug um ihre Lippen.

Nachdem sich Elena zurückgezogen hatte, lehnte sich LaGrange im Schreibtischstuhl zurück. Auch er lächelte nun.

»Ich bin sicher, das wirst du nicht«, flüsterte er in die Stille des Salons hinein. Noch ahnte er nicht, wie sehr er sich täuschte.

***

Das Erste, was Veidt wahrnahm, als er das Bewusstsein wiedererlangte, war der metallische Geschmack seines eigenen Blutes. Instinktiv wollte er sich stöhnend über den Mund wischen - nur um gleich darauf festzustellen, dass er bewegungsunfähig war.

»Gib dir keine Mühe, Mensch«, begrüßte ihn Paul LaGranges gut gelaunte Stimme. »Wir haben dich kunstgerecht verschnürt. Schließlich wollen wir nicht, dass du auf dumme Gedanken kommst.«

Jetzt erst öffnete Veidt die Augen. Er befand sich in einem kargen, fensterlosen Raum, dessen einzige Einrichtung aus einem Stuhl und der Pritsche bestand, auf der er gerade lag. Von der Decke baumelte eine flackernde Glühbirne. Die Wände des Raums zeigten ein schmutziges Weiß-Grau.

Im Türrahmen stand der grinsende LaGrange und beobachtete, wie Veidt sich bemühte, den Kopf in alle Richtungen zu drehen, um so jedes Detail des Raums in sich aufzunehmen.

»Schau dich ruhig um«, erklärte er spöttisch. »Ich hoffe, die Einrichtung gefällt dir.«

»Wo habt ihr mich hingeschafft?«, zischte Veidt.

»An einen Ort, den du so schnell nicht wieder verlassen wirst«, antwortete der Werdingo trocken.

LaGrange zog einen Stuhl heran und setzte sich so darauf, dass er bequem die Arme auf der Rückenlehne abs tützen konnte.

»So«, begann er, »und nun werden wir uns ein bisschen unterhalten, Mensch. Ich habe da einige Fragen. Je zufrieden stellender du sie beantwortest, desto weniger wirst du leiden müssen. Überleg dir also gut, was du mir zu sagen hast.«

Veidts Gedanken jagten sich. Er wusste, so lange er gefesselt war, hatte er keine Chance, den Werdingos zu entkommen. Mit funkelnden Augen blickte er LaGrange an.

»Was willst du wissen?«, fragte er.

LaGrange feixte. »So gefällst du mir schon viel besser«, stellte er fest. »Wer ist dein Auftraggeber?«

Veidt runzelte die Stirn. »Ich arbeite auf eigene Faust«, antwortete er dann.

Das Grinsen des Werdingos verschwand abrupt. »Verkauf mich nicht für dumm, Mensch. Willst du mir erzählen, du betreibst hier einen lustigen kleinen Privatkrieg?«

»Genau! Irgendjemand muss euch ja aufhalten…«

LaGrange verzog das Gesicht Er wusste sehr wohl, dass sein Vater keinen Wert auf Aufsehen erregende Gemetzel unter den Sterblichen legte. Seiner Ansicht nach war es besser, wenn der Clan aus dem Verborgenen heraus agierte. Zu viel Aufmerksamkeit konnte nur schädlich sein. So führten die LaGranges also nach außen hin das Leben einer wohlhabenden Industriellen-Familie, ohne das irgendjemand etwas von ihrer wahren Natur ahnte. Natürlich, Paul wusste, dass seine Geschwister hin und wieder über die Stränge schlugen, aber bislang war es immer gelungen, rechtzeitig für Schadensbegrenzung zu sorgen.

Er hielt es für völlig ausgeschlossen, dass es einem Sterblichen ohne Hilfe gelungen war, ihnen auf die Spur zu kommen.

»Du redest Blödsinn«, sagte LaGrange hart. »Wer hat dich auf unsere Spur gebracht? Die Werwölfe?«

Veidt blickte den jungen Werdingo ratlos an. »Werwölfe?«, echote er. »Was haben die mit euch zu schaffen?«

LaGranges nächste Bewegung erfolgte zu schnell für das menschliche Auge. Blitzartig schoss er von seinem Stuhl hoch und schlug dem Wehrlosen brutal ins Gesicht.

»Ich bin die Spielchen leid, Mensch«, knurrte er. »Mach’s Maul auf!«

Veidt fluchte leise. Abermals schmeckte er Blut in seinem Mund. »Ich habe keine Ahnung, was du von mir willst«, brachte er mühsam hervor.

Mit funkelnden Augen stand der Werdingo über ihm. Unwillkürlich begannen seine Reißzähne zu wachsen, als er das Blut des Gefangenen witterte, doch mühsam riss er sich zusammen. Vielleicht sagte der Mensch die Wahrheit. Es war durchaus möglich, dass die Werwolf-Clans sich der Hilfe eines Sterblichen bedienten, um die Pläne der Dingos zu sabotieren.

LaGrange rieb sich die Hände. Ein schärferes Verhör würde die Wahrheit schon zu Tage fördern. Natürlich hätte er auch einfach in Veidts Geist blicken und sich die benötigten Informationen direkt beschaffen können, doch das wäre zu einfach gewesen. Lieber nahm er sich die Zeit, mit seinem Opfer ein wenig zu spielen.

Während er noch darüber nachdachte, wie er den Sterblichen am Geschicktesten zu Reden brachte, erschien ein Schatten im Türrahmen. LaGrange erkannte einen seiner Untergebenen.

»Was gibt es?«, knurrte er. »Du siehst doch, dass ich zu tun habe.«

Der eingeschüchterte Werdingo deutete schweigend hinter sich.

LaGrange überlegte kurz, ob er ihn schärfer zurechtweisen sollte, seufzte aber dann: »Also schön«, sagte er, »ich hoffe, es ist wichtig.«

Missmutig folgte er dem Werdingo aus der Zelle und warf die Tür hinter sich ins Schloss. Auf dem Gang sah er Elena.

»Was willst du?«, fragte er ungeduldig. »Ich bin beschäftigt!«

»Jetzt nicht mehr«, antwortete Elena mit einem zuckersüßen Lächeln. »Dein Vater hat das Verhör des Sterblichen an mich übertragen.«

LaGrange drohten die Augen aus den Höhlen zu quellen. »Das ist nicht dein Ernst!«, knurrte er.

»Sprich selbst mit deinem Vater, wenn du mir nicht glaubst«, antwortete das junge Mädchen selbstsicher.

Der Sohn des Dingo-Patriarchen kochte innerlich vor Wut. Dennoch bemühte er sich, zumindest äußerlich ruhig zu bleiben. Zu viele Untergebene waren hier. Er würde sich nur lächerlich machen, wenn er in ihrer Gegenwart die Kontrolle über sich verlor.

»Das werde ich«, brachte er mit mühsamer Beherrschung hervor, »da kannst du dir sicher sein!«

Er nickte Elena noch einmal zu, winkte dann seine Männer hinter sich her und rauschte davon.

Die junge Frau sah ihm einen Moment unergründlich lächelnd hinterher, dann wandte sie sich der Zellentür zu.

***

»Verdammt, Zamorra«, begann Seagrove, als sie zum zweiten Mal an diesem Tage in der Nähe des ›Red Diamond‹ parkten, »nun reden Sie schon Klartext! Was zum Teufel soll das für ein Ritual sein, dass die ganze Stadt in Gefahr bringen könnte?«

Der Meister des Übersinnlichen seufzte. Er konnte den Unmut des Polizeibeamten durchaus nachvollziehen.

»Ich sagte Ihnen doch schon, ich habe keine klaren Bilder in Donahues Geist erkennen können«, wiederholte Zamorra geduldig.

»Sie dürfen sich einen hypnotischen Gedankenkontakt nicht wie eine Fernseh-Übertragung vorstellen«, ergänzte Nicole.

»Geschenkt«, gab Seagrove zurück. »Das leuchtet mir ja ein.«

Der Chief Inspector verzog das Gesicht. »Ich kann mich mit diesem ganzen Mumpitz immer noch nicht anfreunden.«

Das war nicht verwunderlich. Bis jetzt hatte Seagroves Alltag aus den harten Fakten seiner Kriminalfälle bestanden. Werdingos, Gedankenkontakte und geheimnisvolle Rituale, die die ganze Stadt bedrohten, waren große Brocken, die erst einmal geschluckt werden wollten.

Gemeinsam betraten die drei das Restaurant und sahen sich um. Seit ihrem letzten Besuch am Mittag schien sich nichts verändert zu haben.

»Also, Zamorra, wo fangen wir an?«, fragte Seagrove.

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das wüsste«, erwiderte er einigermaßen ratlos. Zwar schien das Restaurant in irgendeiner Form der Angelpunkt der Ereignisse zu sein, konkretere Informationen besaß er jedoch nicht. Sicher war nur eins: Es blieb ihnen verdammt wenig Zeit, des Rätsels Lösung zu finden.

Auch Nicole sah aus, als sei sie mit ihrem Latein am Ende. Sie wussten einfach zu wenig, um sich ein wirkliches Bild von der Sache machen zu können.

Nachdem sie noch einmal den Speisesaal auf den Kopf gestellt hatten, rieb sich Zamorra grübelnd das Kinn. »Was gibt es noch an angrenzenden Räumen?«, fragte er Seagrove.

Der Inspektor überlegte kurz. »Mehrere Büros, Vorratslager, Keller, das Übliche halt.«

Seine knochigen Züge verzerrten sich zu einem humorlosen Lächeln. »Und eine Küche natürlich«, ergänzte er dann, »aber das haben Sie sich sicher schon gedacht.«

»Die Frage ist doch«, schaltete sich Nicole ein, während sie sich daran machten, die Räume abzugehen, »was für die Dingos so wichtig an diesem Restaurant sein könnte.«

Zamorra dachte nach. »Der Laden ist ein Bestandteil ihrer bürgerlichen Fassade, das ist nichts Ungewöhnliches.«

Das stimmte durchaus. Während ihrer Dämonenjägerlaufbahn waren Zamorra und Nicole schon oft genug auf Wesen gestoßen, die sich nach außen hin völlig normal gaben und eine wasserdichte menschliche-Tarnexistenz besaßen.

»Sollten wir nicht LaGrange einmal auf den Zahn fühlen?«, warf Seagrove ein. »Vielleicht könnte uns der Knabe darüber aufklären, was hier vorgeht. Immerhin gehört ihm der Laden.«

Zamorra nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht«, antwortete er dann, »aber uns brennt die Zeit unter den Nägeln.«

Nach Donahues Freilassung waren sie alle Daten gemeinsam durchgegangen und auch noch einmal auf LaGrange zu sprechen gekommen Der Industrielle besaß eine Villa, die außerhalb der Stadt lag. Ihnen fehlte schlicht und einfach die Zeit, um dort auf blinden Verdacht hin aufzukreuzen. Was immer die Werdingos vorhatten, sie würden es bald tun! Soviel hatte Zamorra beim Kontakt mit Donahues Geist herausgefunden.

»Ja, das sagten Sie schon.«

Seagrove stieß ein schlecht gelauntes Brummen aus. »Weiß der Henker, warum ich mich von Ihnen verrückt machen lasse.«

Nicole ließ ein charmantes Lächeln aufblitzen, das dem griesgrämigen Chief Inspector den Wind aus den Segeln nehmen sollte. »Weil Sie uns vertrauen?«, fragte sie augenzwinkernd.

Seagrove warf ihr einen säuerlichen Blick zu, erwiderte jedoch nichts. Im Stillen musste er der aparten Französin allerdings zustimmen. Der Parapsychologe und seine Gefährtin schienen genau zu wissen, was sie zu tun hatten. Wenn er den Worten seines französischen Kollegen glauben durfte, hatten sie ähnliche Situationen schon mehr als einmal durchgestanden.

Gemeinsam brachten sie die Durchsuchung der einzelnen Räume hinter sich, ohne jedoch auf neue Erkenntnisse zu stoßen. Auch Merlins Stern zeigte keinerlei Reaktion.

»Das war wohl nichts«, stellte Seagrove mit verkniffener Miene fest. »Hat der Herr Professor weitere Vorschläge?«

Nun war es an Zamorra, einen angesäuerten Blick sehen zu lassen.

»Nun, wir haben noch den Keller vor uns«, erinnerte Nicole. Obwohl die Französin nicht glaubte, dort fündig zu werden, bestand immerhin noch eine vage Möglichkeit.

Bei der Erwähnung des Kellers wurde Zamorra hellhörig. Nicole blickte den Dämonenjäger an. Plötzlich wusste sie, woran er dachte.

Vielleicht war den Dingos nicht das Restaurant wichtig, sondern das, was sich darunter befand. Unter Umständen war das ganze Lokal nur eine geschickt gewählte Tarnung für etwas anderes. Etwas Gefährliches…

»Also los, sehen wir uns mal da unten um«, entschied der Parapsychologe. Mit einem Mal war seine Zuversicht zurückgekehrt.

Gemeinsam betraten sie das Treppenhaus und stiegen in den Keller hinab. Nicole fröstelte unwillkürlich. Herrschte im eigentlichen Restaurant eine angenehme Temperatur, war es hier empfindlich kühl. Ein undefinierbarer, muffiger Geruch lag in der Luft.

Als sie die letzten Stufen hinter sich gebracht hatten, blieb Zamorra vor einer unscheinbaren Stahltür stehen.

»Spürst du etwas?«, fragte Nicole.

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf. Er fragte sich, was sie hier unten erwartete. Mit Sicherheit nichts Gutes, dachte er ahnungsvoll.

Kurz entschlossen legte er seine Hand auf die Klinke und zog die Tür auf. Gähnende Finsternis tat sich vor ihnen auf. Es war unmöglich, in dem Kellerraum etwas zu erkennen.

Noch ehe Zamorra nach dem Lichtschalter tasten konnte, hörten sie das Knurren.

***

Als sich die Zellentür abermals quietschend öffnete, hob Veidt kaum den Kopf. Er rechnete fest damit, dass sein Peiniger zurückgekommen war, um das Verhör fortzusetzen. Kurz schloss der Werwolf-Jäger die Augen und richtete sich geistig bereits auf die damit verbundenen Schmerzen ein, als ihn eine Frauenstimme aus seiner Konzentration riss.

»Adrian«, hauchte sie. Es klang fast zärtlich.

Veidt riss die Augen wieder auf. Sein Kopf ruckte in Richtung Zellentür. Der Werwolf jäger erbleichte, als er seine Besucherin erkannte. Die plötzliche Begegnung traf ihn wie ein Faustschlag. Zwar hatte er sie bei der Stürmung des Restaurants schon einmal gesehen, doch nun besaß er die letzte Gewissheit.

»Elena«, flüsterte er. »Du bist es tatsächlich.«

Die schwarzhaarige Schönheit nickte langsam. Einen Moment blickte sie Veidt einfach nur unergründlich an, dann zog sie einen Stuhl heran und nahm Platz.

»Es ist lange her, Adrian«, begann sie. »Ich hätte nicht gedacht, dass du meine Spur wieder findest.«

»Ich habe sie nie verloren«, gab Veidt zurück.

»Hast du nichts Besseres mit deinem Leben anzufangen gewusst, als mir über den halben Erdball hinterherzujagen?«, fragte Elena.

Veidt schüttelte nur den Kopf. »Was hast du mit diesem Dingo-Clan zu schaffen?«, lautete statt dessen seine Gegenfrage. »Du bist keine von ihnen, sondern eine Weiwölfin. Was verbindet euch?«

Das geheimnisvolle Lächeln der jungen Frau vertiefte sich. »Ja«, antwortete sie »ich kann mir vorstellen, dass dich das brennend interessiert, aber du wirst es nie erfahren. Hier geht es um weit größere Dinge, als es sich dein sentimentales Menschenhirn auch nur im Entferntesten vorstellen kann.«

Veidt blickte sie traurig an. »Auch du warst einmal menschlich«, erinnerte er sie. »Hast du das vergessen?«

»Nein«, erwiderte Elena, »ich erinnere mich sehr gut. Ist es nicht schön, dass ich diese traurige Existenz endlich abgelegt habe?«

Veidts Züge wurden hart. »Ich habe immer gehofft, dich vielleicht eines Tages retten zu können«, sagte er.

Ein glockenhelles Lachen war die Antwort.

»Retten?«, fragte Elena. Ein rotes Funkeln war in ihre Augen getreten. »Ich will nicht gerettet werden, du Narr. Seit ich den Schwarzen Keim empfangen habe und Mitglied der Familie bin, steht mir eine neue Welt offen.«

Sie beugte sich über Veidt und strich ihm sanft über die Wange. »Ich wünschte, du könntest daran teilhaben«, sagte sie leise.

Veidt musterte sie still. Er versuchte, Ähnlichkeiten mit der kleinen Schwester auszumachen, die er vor zehn Jahren an die Schwarze Fämilie verloren hatte. Es gelang ihm nur mit Mühe. Dennoch wirkte Elena für einen kurzen Moment fast menschlich.

Der Blick der jungen Frau verschleierte sich und machte es mit einem Mal unmöglich, ihre wahren Gefühle zu erkennen. »Du wirst sterben hier unten«, konstatierte sie. Es war eine kalt vorgebrachte Feststellung, die keinen Widerspruch zuließ.

»Ich kannte das Risiko«, gab Veidt zurück. »ich lebe seit zehn Jahren damit.«

Elena nickte langsam. Sie blinzelte kurz, dann legte sie alle menschlichen Züge ab.

Ihr Körper verkrümmte sich auf unaussprechliche Weise. Die anmutigen Züge ihres Gesichts verformten sich, bis sie an eine Tierschnauze erinnerten. Gleichzeitig begann überall auf ihrem Körper dichtes, dunkelgraues Haar zu sprießen.

Veidt beobachtete die Metamorphose, ohne eine äußerliche Reaktion zu zeigen. Er hatte den Verwandlungsprozess von Werwölfen schon zu oft erlebt, um noch in Panik zu verfallen. Einzig der Schmerz darüber, was aus seiner kleinen Schwester geworden war, bewegte sein Innerstes.

Noch einmal sprach sie zu ihm. Elenas Stimme klang knurrend und verzerrt.

»Du hast das Risiko gekannt, dann wirst dir auch im Klaren darüber sein, dass du diesen Ort nie wieder verlassen wirst.«

Ohne ihm Zeit zur Antwort zu lassen, holte sie mit ihrer krallenbewehrten Hand aus. Die Bewegung kam zu schnell, um ausweichen zu können. Veidt spürte einen reißenden Schmerz an seiner Kehle. Im nächsten Moment ruckte ihr Tierschädel auch schon nach vom und fügte ihm den Biss zu, der sein Schicksal besiegeln sollte.

Elenas nächste Worte schienen wie durch einen blutroten Nebel zu ihm vorzudringen.

»Wenn du das hier überlebst, wirst du der Familie willkommen sein«, sagte sie kühl. »Ich bin gespannt, ob du es schaffst.«

Veidt schloss die Augen, als er spürte, wie sein Leben unaufhaltsam aus ihm herausströmte. Irgendwo, tief in seinem Inneren, nahm jetzt der Schwarze Keim seine Arbeit auf, der ihn vielleicht zu einer jener Kreaturen machen würde, die er in den letzten zehn Jahren so erbittert bekämpft hatte.

Er wollte noch etwas sagen, doch seine Stimmbänder versagten.

Ein geisterhaftes Lachen war zu hören, ein Türenschlagen - und dann war Veidt allein.

***

»Es ist Zeit, Meister!«

Die Stimme der Dienerkreatur schien nur mit Mühe zu Edward LaGrange vorzudringen, war er doch mit seinen Gedanken ganz woanders. Das Wesen hatte allerdings völlig Recht.

LaGrange wandte sich langsam um. »So sei es«, antwortete er, »ich bin bereit.«

Die Dienerkreatur verbeugte sich noch einmal demütig, um sich dann zu entfernen.

Nun war es also so weit, es gab kein Zurück mehr.

Einen Moment lang blieb der alte Patriarch reglos inmitten seines Salons stehen und sammelte sich. Einmal mehr wurde ihm die historische Bedeutung dieser Nacht bewusst. Nun endlich würden die Werdingos den ihnen angestammten Platz innerhalb der großen Wolfsfamilie einnehmen.

So lange hatte er auf diesen Augenblick hingearbeitet, intensive magische Forschungen betrieben und unzählige Rückschläge erlitten, ohne sich jemals von seinem Ziel abbringen zu lassen. An sich selbst, seinen Kindern sowie seinen engsten Vertrauten hatte er das Experiment erfolgreich durchgeführt. Um es jedoch in großen Stil auf den gesamten Clan ausdehnen zu können, brauchte er Hilfe.

Die hatte er in der para-begabten Werwölfin Elena gefunden.

Mit Ihrer Unterstützung konnte es endlich gelingen.

Edward LaGrange lächelte still, dann leitete er übergangslos die Metamorphose ein. Graues Fell spross auf seinen Wangen, die hageren, raubvogelartigen Gesichtszüge verformten sich, bis der Kopf des Patriarchen einem Dingoschädel glich. Als die Verwandlung endete, war aus dem Lächeln LaGranges ein hündisches Hecheln geworden.

Nein, nicht hündisch! Wölfisch!, korrigierte er sich.

Trotz seines animalischen Äußeren war der Patriarch immer noch menschlicher Gedankengänge fähig. Er war alt genug, um sich nicht von seinen dunklen Trieben hinfort tragen zu lassen.

LaGrange fuhr die Krallen aus und fetzte sich den sündhaft teuren, schwarzen Maßanzug vom Körper Dort, wo er jetzt hinging, brauchte er ihn nicht mehr. Stattdessen würde er sich seinem Rudel in all seiner Pracht zeigen, nicht in der schwächlichen menschlichen Hülle, die nur eine Tarnung war, um unter den Sterblichen kein Aufsehen zu erregen.

Hechelnd ließ sich Edward LaGrange vornüberfallen, bis er auf allen Vieren kauerte. Im nächsten Moment stieß er ein lautes Heulen aus, das laut durch alle Räume des gewaltigen Anwesens schallte.

Und dann eilte der alte Patriarch los, heulend und mit düsterer Vorfreude im Herzen.

***

»Vorsicht«, rief der Meister des Übersinnlichen geistesgegenwärtig und drängte Nicole und Seagrove zurück in den Gang.

In der Dunkelheit vor ihnen leuchtete ein blutrotes Augenpaar auf. Das Knurren wurde lauter.

»Sieht so aus, als wären wir hier richtig«, bemerkte Nicole trocken und zückte einen der Energiestrahler aus dem Arsenal der EWIGEN.

Zwar sprachen Wer-Kreaturen bevorzugt auf die zersetzende Kraft von Silber an, den nadelfeinen Hochenergiestrahlen der Blaster hatten sie jedoch ebenfalls nichts entgegenzusetzen.

Seagrove blickte irritiert auf die futuristische Waffe.

»Was ist das?«, fragte er. Auch er hatte bereits geistesgegenwärtig seinen Dienstrevolver gezogen.

Ehe Nicole oder Zamorra antworten konnten, löste sich das knurrende Geschöpf aus der Dunkelheit.

Der knochige Chief Inspector taumelte unwillkürlich zurück, als er das haarige Monster erblickte. Wie von selbst riss er die Waffe hoch.

»Das nützt nichts«, zischte Nicole. »Gehen Sie in Deckung!«

Seagrove taumelte nach hinten. Er konnte kaum glauben, was er sah.

Das Wesen, das aus der Dunkelheit auf sie zustürzte, war ein gestaltgewordener Albtraum aus Zähnen und Fell.

Vielleicht mochte es einmal menschlich gewesen sein, doch davon war nun nichts mehr zu erkennen.

Auch Zamorra hatte seinen Blaster gezogen. Nicole und er feuerten nahezu gleichzeitig.

Die nadelfeinen roten Laserstrahlen trafen die Kreatur mitten ins Herz.

Der Werdingo stieß ein schmerz erfülltes Heulen aus. Er hatte keine Chance zu reagieren. In Sekundenschnelle verbrannte er zu Asche.

Zamorra atmete tief durch und ließ den Blaster sinken.

»Was war das für ein Monster?«, fragte Seagrove kreidebleich.

»Eins von den Biestern, hinter denen auch unser Freund Veidt her ist«, klärte ihn Nicole auf. »Ein Werdingo, um genau zu sein. Und ich habe das dumpfe Gefühl, das war nicht der Letzte von der Sorte, der uns heute seine Aufwartung macht«

Unterdessen tastete Zamorra vorsichtig nach dem Lichtschalter. Einen Moment später wurde der Kellerraum von einer trübem Deckenlampe halbwegs erleuchtet. Mit der Waffe im Anschlag trat der Parapsychologe ein, doch es hielt sich offenbar kein weiterer Werdingo hier versteckt.

Außer Gerümpel und einigen Kisten war nichts zu sehen. Es schien sich auf den ersten Blick um einen gewöhnlichen Abstellraum zu handeln. Dennoch spürte Zamorra, dass das nicht alles sein konnte. Der Werdingo würde sich nicht ohne Grund hier unten aufgehalten haben.

»Was mag er hier unten getrieben haben?«, fragte sich auch Nicole.

»Vielleicht hat er sich einfach vor uns versteckt«, mutmaßte Seagrove, doch Zamorra schüttelte den Kopf.

»Er konnte nicht wissen, dass wir auf ihn vorbereitet sind«, antwortete er. »Mit normalen Menschen hätte er kurzen Prozess gemacht. Also hatte er keinen Grund, sich hier unten zu verschanzen.«

Das leuchtete auch Seagrove ein. Zu dritt begannen sie den Raum genauer zu untersuchen.

»Möglicherweise hat er sich ja auch nicht versteckt, sondern etwas bewacht«, gab Nicole einen Schuss ins Blaue ab.

»Ein Wachposten?«

Zamorra, der gerade eine der zahlreichen Kisten untersuchte, blickte auf. »Ja, das denke ich auch. Fragt sich nur, was es hier unten zu bewachen gibt. Das hier wird jedenfalls kaum der Grund gewesen sein.«

Stirnrunzelnd hielt der Parapsychologe eine Büchse Dosentomaten hoch, die er gerade aus der Kiste zu Tage gefördert hatte.

Nicole schmunzelte. »Unwahrscheinlich«, gab sie zu, »es sei denn, er hat auf vegetarische Kost umgesattelt.«

Außer Konserven war in den Kartons nichts zu finden. Der Werdingo musste also etwas anderes bewacht haben.

Grübelnd begann Zamorra damit, die Wände zu untersuchen. Vielleicht gab es irgendwo eine Art Geheimtür. Gewundert hätte es ihn jedenfalls nicht.

»Das bringt doch nichts, Zamorra«, knurrte Seagrove. Der Chief Inspector schien sich wieder gefangen zu haben. Vielleicht verbarg er den Schock über den Dingo-Angriff aber auch einfach nur unter seinem ruppigen Auftreten.

»Werfen Sie die Flinte mal nicht so schnell ins Korn«, murmelte der Parapsychologe und machte unbeirrt weiter. Nicole folgte seinem Beispiel.

Nach einer Weile horchte die schöne Französin auf.

»Hier könnte etwas sein«, machte sie Zamorra aufmerksam. Der begann die von ihr bezeichnete Stelle nun ebenfalls abzuklopfen.

Tatsächlich hörte es sich an, als würde sich hinter der Wand ein Hohlraum verbergen.

»Sieht aus, als wären wir auf dem richtigen Weg«, erklärte Zamorra und begann das Mauerwerk intensiver zu untersuchen.

Zamorra lächelte unmerklich, als seine Finger einen Stein ertasteten, der wenige Millimeter Vorstand. Er hatte während seiner langen Laufbahn genug Erfahrung mit Geheimtüren gesammelt, um sicher zu sein, hier des Rätsels Lösung gefunden zu haben.

Beherzt drückte er auf den Stein. Fast im gleichen Augenblick verkündete ein geisterhaftes Quietschen, dass Zamorra richtig gelegen hatte.

»Sesam öffne dich«, sagte der Parapsychologe grinsend.

Vor ihren Augen schwang die Geheimtür nach innen auf und enthüllte einen dunklen Gang, der sich geradewegs in die Unendlichkeit zu erstrecken schien.

Seagrove staunte. Damit schien er nicht gerechnet zu haben.

Zamorra sah den Chief Inspector an. »Hören Sie«, begann er, »wenn Sie jetzt umkehren wollen, könnte ich das gut verstehen. Ich weiß nicht, mit wie vielen Werdingos wir es da drin zu tun bekommen.«

Seagrove winkte ab. »Lassen Sie mal«, erklärte er. »Natürlich komme ich mit.«

»In Ordnung«, willigte der Parapsychologe ein, »aber bleiben Sie hinter uns. Ihre Waffe nützt Ihnen da drin nichts. Wenn Sie von einem dieser Biester angefallen werden, kann Ihnen niemand mehr helfen.«

Seagrove nickte knapp. »Ich werde mich schon vorsehen.«

Gemeinsam drangen sie in die Dunkelheit vor.

***

Durch einen kleinen Seitengang betrat Elena die gewaltige steinerne Kaverne tief unter dem Erdboden. Die Größe des Raums, der rund 200 Menschen Platz bieten mochte, beeindruckte sie nicht. LaGrange nutzte die Halle oftmals, um Ansprachen an seinen Clan zu halten. Die Kaverne war gewissermaßen sein Allerheiligstes. Elena war schon oft Zeugin seiner Reden geworden, daher kannte sie sich hier blind aus.

Die junge Werwölfin überzeugte sich kurz, dass sie noch allein war, dann durchquerte sie ohne Hast die Halle und strebte dem erhöhten Podium zu, von dem aus LaGrange für gewöhnlich zu seinen Clan-Mitgliedern zu sprechen pflegte.

Dort angekommen verharrte sie einen Moment und blickte nach oben. Dicht unter der Decke der Kaverne schwebte ein gewaltiger, blutroter Kristall, der von schweren Ketten in seiner Position gehalten wurde. Bald schon würde er dem ihm zugedachten Zweck zugeführt werden. Dann nämlich, wenn die Kaverne prall gefüllt war mit Werdingos, die dem großen Experiment entgegenfieberten.

Doch zunächst wurde es Zeit, Bericht zu erstatten.

Langsam ließ sich Elena auf die Knie nieder und schloss in tiefer Konzentration die Augen. Ihre Hände vollführten eine kompliziert aussehende Geste, während ihre Lippen fast unhörbar Formeln in einer nichtmenschlichen Sprache murmelten.

Als sie die Augen wieder öffnete, hatte sich ein grünschillerndes, magisches Projektionsfeld vor ihr aufgebaut. Darin waren, umgeben von höllischem Flammenschein, die Umrisse eines weißbehaarten Wolfsschädels zu sehen. Dies war Larkahn, derzeitiger Herrscher aller Wolfsfamilien und Elenas Meister seit dem Tag, da man sie ihrer Familie geraubt hatte.

Der Albino-Wolf nickte ihr großmütig zu.

»Ich grüße dich, Elena«, sprach er dann mit grollender Stimme. »Wie entwickeln sich die Dinge?«

Demütig senkte die junge Werwölfin den Blick. »Alles verläuft zu deiner Zufriedenheit, Meister. LaGrange ahnt nichts von meinen wahren Absichten.«

Sie machte eine Pause, bevor sie fortfuhr. »Lediglich sein Sohn ist immer noch misstrauisch«, sagte sie dann.

Der Albino-Wolf schnaubte. »Wenn der Welpe Anstalten macht, unsere Pläne zu stören, beseitige ihn.«

»Es wird geschehen, wie du wünschst, Meister«, antwortete Elena.

Der Herr der Wölfe nickte abermals. Seine Schnauze verzerrte sich. Aus langjähriger Erfahrung wusste sie, dass das Mienenspiel einem wohl wollenden Lächeln gleichkam.

»So sei es«, erwiderte er. »Enttäusche mich nicht, kleine Blutprinzessin!«

Mit diesen Worten beendete der Albino-Wolf den magischen Kontakt und ließ das Projektionsfeld in sich zusammenbrechen.

Einen Moment lang blieb Elena reglos sitzen und gab sich ihren Gedanken hin. Ihren dunklen, blutigen Erinnerungen.

Zehn Jahre war es her, dass Larkahn das Haus ihrer Eltern überfallen hatte. Wie sie später herausfinden sollte, handelte es sich bei ihm um einen uralten Wolfsdämon. Zwar war er da noch nicht in seiner jetzigen Machtposition gewesen, doch der Ehrgeiz tobte damals schon wie glühende Lava durch seine Adern. Larkahn wollte die verschiedenen Werwolf-Clans, von denen jeder sein eigenes Süppchen kochte, vereinen und so die wölfische Machtposition innerhalb der Schwarzen Familie stärken.

Nachdem er sich schließlich mit viel Geschick zum Oberhaupt der zu der Zeit führerlosen Werwölfe aufgeschwungen hatte, regierte er sie mit eiserner Hand. Abweichler wurden nicht geduldet. Alle Clans hatten nur einer Linie zu folgen, Larkahns Linie.

Schon bald, nachdem Elena durch seine Klauen den Schwarzen Keim empfangen hatte, erfuhr sie auch, warum man sie entführt hatte. Ihr wohnte nämlich ein ungewöhnlich großes Para-Potenzial inne. Bei seinen Streifzügen durch die rumänischen Wälder war Larkahn auf sie aufmerksam geworden und sogleich zu dem Schluss gelangt, dass sie seinen Zielen langfristig dienlich sein könnte. Nur diesem Umstand war es zu verdanken, dass sie nicht ebenfalls zerfleischt worden war.

Seit Jahren diente sie dem Herrn der Wölfe als Spionin, Richterin und Vollstreckerin. Auch wenn kaum jemand sie persönlich kannte, so war sie doch sein verlängerter Arm innerhalb der Wolfsfamilien.

Wer immer sich auch nur mit dem Gedanken daran trug, von der vorgegebenen Linie Larkahns abzuweichen, musste damit rechnen, Besuch von ihr zu erhalten.

Und darum war sie auch hier.

Edward LaGranges Plan, sich eigenmächtig über die anderen Wolfs-Familien zu erhöhen, war ungehörig.

Er musste in seine Schranken gewiesen und bestraft werden - und genau das würde in dieser Nacht geschehen. Das Ritual, mit dem LaGrange sich von seinen Artgenossen abheben wollte, würde sein Schicksal besiegeln.

Elena lachte leise.

Die Figuren auf dem Spielbrett waren aufgestellt, die Regeln klar.

Nur kurze Zeit noch, dann würde Larkahns Hammer zuschlagen und alle Hoffnungen LaGranges zunichte machen…

***

»Sind Sie sicher, dass uns das irgendwohin führt?«, fragte Seagrove.

Im selben Moment, da die Worte seinen Mund verließen, wusste er, dass es eine dumme Frage war. Der schwach von Glühbirnen erleuchtete Gang, den sie seit geraumer Zeit entlang wanderten, schien sich geradewegs in die Unendlichkeit zu erstrecken. Es schien fast, als sei der Untergrund von halb Newcastle durchzogen von einem gespenstischen Labyrinth ungeahnten Ausmaßes.

Eine Stadt unter der Stadt, dachte Seagrove und erschauerte unwillkürlich.

Nie hätte er sich träumen lassen, dass abseits seines geordneten Alltags auch noch eine völlig andere Welt existierte, in der Dinge wie Werwölfe und Werdingos zur Normalität gehörten. Er bewunderte Zamorra und seine Gefährtin insgeheim dafür, dass sie sich der Situation so gelassen entgegen stellten, aber andererseits schienen die beiden dergleichen schon mehr als einmal erlebt zu haben.

»Ganz sicher«, antwortete der Parapsychologe mit einiger Verspätung und riss den grübelnden Seagrove aus seinen Gedanken.

»Die haben den Boden durchlöchert wie einen Schweizer Käse«, flüsterte Nicole. Auch sie schien sich leicht unbehaglich zu fühlen. Der Gedanke, dass die Werdingos quasi die halbe Stadt unterkellert hatten, besaß etwas Unheimliches. »Ob es wohl mehr als einen Zugang gibt?«

Zamorra nickte. »Natürlich, das Restaurant wird kaum der einzige Einstieg gewesen sein«, gab er zurück. »Vermutlich befinden sieh an allen möglichen, strategisch günstigen Stellen der Stadt versteckte Eingänge.«

Im Stillen musste er den Werdingos Respekt zollen. Diese Art unterirdischer Basis war der ideale Rückzugspunkt, sollte ihnen einmal der Boden unter den Füßen zu heiß werden.

»Aber hätte nicht längst schon jemand auf dieses Labyrinth aufmerksam werden müssen?«, überlegte Seagrove. »Ich denke da an Bauarbeiten, Ausschachtungen und Ähnliches.«

Zamorra rieb sich das Kinn. »Die Gefahr besteht natürlich immer«, antwortete er dann. »Andererseits: Haben Sie schon gemerkt, wie tief wir uns mittlerweile unter der Erdoberfläche befinden?«

In der Tat neigte sich der Gang steil abwärts und führte sie so immer tiefer hinab.

»Außerdem wissen wir nicht, wie viele wichtige Posten dieser Stadt von Werdingos übernommen worden sind«, fuhr Zamorra fort. »Der richtige Mann am richtigen Ort wäre ohne weiteres in der Lage, ein Bauprojekt entsprechend zu modifizieren, um allem Ärger frühzeitig aus dem Weg zu gehen.«

Der Parapsychologe blieb stehen und sah sich in alle Richtungen um.

»Mich wundert vielmehr, dass wir bis jetzt noch keiner Menschenseele begegnet sind«, sagte er. Der endlose Marsch zerrte an seinen Nerven. Immer wieder zweigten Seitengänge von dem breiten Hauptpfad ab. Vereinzelt stießen sie auf Vorratsräume und Zellen. Die Dingos selbst schienen jedoch ausgeflogen zu sein. Allmählich kam das Zamorra spanisch vor. Entweder war dieser Ort tatsächlich so verlassen, wie es den Anschein hatte - oder sie wurden beobachtet.

»Wird Zeit, dass wir etwas finden«, ließ sich prompt Nicole vernehmen. »Ich werde allmählich huf lahm.«

Zamorra warf ihr einen Seitenblick zu und grinste. »Bis jetzt hältst du dich aber noch ganz gut auf den Beinen«, stellte er fest. »Sag Bescheid, wenn ich dich tragen soll.«

»Danke für das Angebot«, erwiderte Nicole. Sie zwinkerte ihm zu. »Ich komme darauf zurück.«

Der flapsige Dialog war freilich nur ein Mittel, um über die steigende Anspannung hinwegzuhelfen.

Zamorra spürte überdeutlich, dass schon bald etwas geschehen würde. Er betete, dass sie noch rechtzeitig kamen, um das Schlimmste zu verhindern, denn was immer die Werdingos planten, es war eine verdammt große Sache. Im Stillen verfluchte er sich, nicht besser vorbereitet in den Einsatz gegangen zu sein. Nicole und er führten zurzeit lediglich die beiden Blaster und Merlins Stern mit sich. Allerdings hatten sie auch nicht ahnen können, hier auf ein solches Wespennest zu stoßen…

Vielleicht hätte er doch auf Nicoles Ratschlag hören und sich mit Shado in Verbindung setzen sollen. Immerhin hatten sie nicht einmal eine Ahnung, mit wie vielen Werdingos sie es zu tun bekommen würden. Wenn man sich an der Größe der Anlage orientierte, musste es sich um einen verdammt großen Clan handeln.

Sie erreichten eine weitere Tür.

»Mal sehen, was wir hier finden«, murmelte Zamorra und prüfte, ob sie verschlossen war. Das Gegenteil war jedoch der Fall.

Als der Parapsychologe das Innere des Raums erblickte, erbleichte er unwillkürlich. Auf einer schmutzigen Pritsche lag der blutüberströmte, gefesselte Veidt.

Zamorra stieß einen leisen Fluch aus und stürzte auf den Reglosen zu, um ihn zu untersuchen. Hinter ihm drängten Nicole und Seagrove in den Raum.

Als der Chief Inspector die klaffende Halswunde des Gefesselten erblickte, keuchte er auf.

»Lebt er noch?«, fragte er.

Zamorra nickte, ohne sich umzudrehen. Veidt atmete flach und war ohne Bewusstsein. »Das schon«, antwortete er, »aber er hat eine Menge Blut verloren. Ich weiß nicht, ob er es schafft.«

Der Parapsychologe verzog das Gesicht und behandelte notdürftig die Verletzungen. Er verfluchte sich, dass es ihm nicht gelungen war, Veidt von seinem törichten Kreuzzug abzuhalten. Nun war es zu spät. Was Zamorra befürchtet hatte, war eingetreten - die Dingos hatten sich blutig gerächt.

»Mehr kann ich nicht für ihn tun«, erklärte er schließlich und richtete sich wieder auf. Ob Veidt überlebte, würden die nächsten Stunden zeigen.

Er überlegte einen Moment, dann traf er eine Entscheidung.

»Bleibt ihr beide hier und kümmert euch um ihn«, erklärte er. »Ich gehe alleine weiter!«

»Sind Sie verrückt?«, begehrte Seagrove auf. »Sehen Sie sich den armen Kerl doch an. Möchten Sie genau so enden?«

Zamorra wechselte einen ernsten Blick mit Nicole. Die Französin konnte sich denken, dass sie nicht bei Seagrove bleiben sollte, um sich mit ihm um den Verletzten zu kümmern, sondern um dem Inspektor im Notfall beizustehen. Sie wussten kaum etwas über die Werdingos. Es war durchaus möglich, das Veidt ebenfalls zu einem solchen Wesen mutierte. In diesem Fall wäre Seagrove mit der Situation überfordert gewesen.

»In Ordnung«, willigte Nicole ein. »Wir halten hier die Stellung.«

Zamorra lächelte. Er wusste, dass sie seine Bedenken erraten hatte. An Seagrove gewandt, fuhr er fort: »Keine Angst, ich weiß, was ich tue, Inspector!«

Er warf einen Blick auf die Uhr. »Sollte ich in einer Stunde nicht zurück sein, macht ihr, dass ihr hier rauskommt!«

Zamorra nickte den beiden noch einmal zu, dann stürmte er mit gezücktem Blaster zurück auf den Gang, um tiefer ins Labyrinth der Höllen-Dingos vorzudringen.

***

Der Saal füllte sich.

Aus allen Ecken Newcastles strömten die Werdingos herbei, um an dem groß angekündigten Experiment teilzunehmen. Die wenigsten von ihnen wussten, worum es dabei konkret ging, doch folgten sie den Befehlen ihres Meisters widerspruchslos. Edward LaGranges Wort war Gesetz.

Paul musterte die wachsende Menge mit gemischten Gefühlen. Er stand einige Meter von Elena entfernt abseits des erhöhten Podiums. Seiner Meinung nach machte sein Vater einen Fehler, wenn er das Experiment auf den gesamten Clan ausdehnen wollte, und er hatte seine Bedenken oft genug geäußert. Der alte Patriarch schien jedoch auf diesem Ohr taub zu sein. Stattdessen träumte er weiter seinen grandiosen Traum, in dem die Werdingos dank Magie eine neue Stufe auf der Leiter der Evolution erkletterten.

Unbehaglich blickte Paul auf den gewaltigen roten Kristall, der unter der Decke der Kaverne hing. Dieser sollte die bisher gesammelten psionischen Energien bündeln und schließlich auf das gesamte Rudel zurückwerfen.

Immer vorausgesetzt, das Ganze funktionierte so, wie sich sein Vater das vorstellte.

Paul LaGrange hätte eine Menge darum gegeben, jetzt in Elenas Geist blicken zu können, so wie er es vor wenigen Stunden noch bei Harry Donahue getan hatte. Versucht hatte er es freilich schon öfter, jedoch nur, um im Kopf der jungen Werwölfin auf eine mentale Sperre zu stoßen, die das Gedankenlesen unmöglich machte.

Nicht zuletzt das war einer der Gründe für sein nicht nachlassendes Misstrauen gegenüber Elena. Wozu diese Mental-Blockade, wenn sie nichts zu verbergen hatte?

Außerdem war sie schließlich eine Werwölfin und die waren noch nie mit guten Absichten nach Newcastle gekommen…

Auch das hatte Paul seinem Vater immer wieder vorgehalten, doch der Alte schien ihr völlig verfallen zu sein. Die Aussicht auf das Gelingen seines waghalsigen Plans machte ihn für alles andere blind.

Der junge Werdingo wandte den Kopf und bemerkte, dass Elena ihn direkt anblickte. Sie lächelte honigsüß. Ihre demonstrativ zur Schau getragene Selbstsicherheit weckte in ihm den Wunsch, ihr an die Kehle zu springen, doch er hielt sich zurück. Sein Vater würde einen offenen Streit nicht tolerieren, das wusste er, und so lange er keine Beweise für ein falsches Spiel Elenas hatte, wollte er es nicht zur Konfrontation kommen lassen.

Paul beschränkte sich also darauf, grimmig zurückzustarren und sich überaus bildhaft vorzustellen, was er der Werwölfin antun würde, wenn er mit seinem Verdacht Recht behielt. Er hatte bereits eine gewisse Übung darin.

Schließlich konzentrierte er sich wieder auf die immer zahlreicher herbeiströmenden Clan-Mitglieder. Der Saal war jetzt bereits gut gefüllt und bald würden sie mit dem Ritual beginnen können.

»Schau sie dir an«, vernahm er da plötzlich hinter sich die Stimme seines Vaters. »Noch ahnen sie nicht, was ihnen Großes bevorsteht. Sie werden sein wie wir.«

»Ich bin nicht sicher, ob das richtig ist«, erlaubte sich Paul zu sagen und drehte sich um. Sein Vater hatte seine menschliche Gestalt vollständig abgelegt. Seine Augen glühten in unheiliger Vorfreude.

»Nicht?«, fragte er ehrlich erstaunt. »Wir alle werden über Geistesgaben verfügen, die uns den gemeinen Werwölfen unendlich überlegen machen werden. Ein neues Zeitalter wird beginnen, das Zeitalter der Dingos!«

Paul verzog das Gesicht.

»Du weißt, wie schwer es ist, die gebündelten Psi-Energien unter Kontrolle zu halten«, erinnerte er. »Nur der kleinste Fehler und dein Experiment könnte in einer Katastrophe für uns alle enden!«

Für einen Moment sah der alte Dingo-Patriarch fast gekränkt aus, dann gewann sein Enthusiasmus wieder die Oberhand.

»Schweig, Sohn«, befahl er. »Die dunkelmagischen Kräfte sind uns gewogen. Es darf keine weiteren Verzögerungen geben.«

Er wandte sich ab und blickte Elena an, die den Disput zwischen Vater und Sohn offensichtlich amüsiert beobachtete.

»Beginnen wir«, entschied Edward LaGrange. Gemeinsam mit der jungen Werwölfin trat er auf das Podium.

Es gab kein Zurück mehr. Nun würde sich alles entscheiden .

***

Zamorra drückte seinen Körper eng in eine dunkle Nische.

In den letzten Minuten hatte er immer wieder Werdingos ausmachen können, die alle in dieselbe Richtung hetzten. Es grenzte an ein Wunder, dass man ihn noch nicht entdeckt hatte.

Unter normalen Umständen, sinnierte der Parapsychologe, hätten sie ihn wittern müssen, doch es schien, als würde ihre Aufmerksamkeit ganz von dem bevorstehenden Ritual beansprucht.

Er fragte sich immer noch, worum es sich dabei konkret handelte. Hätte das mit Donahue verbundene Bewusstsein deutlichere Bilder hinterlassen, so wäre es ihm möglich gewesen, sich besser auf die Gefahr vorzubereiten.

Nach einer Weile wurden die Begegnungen mit den Werdingos seltener und Zamorra atmete ein wenig auf. Dennoch blieben seine Nerven zum Zerreißen gespannt. Schließlich wusste er nicht, was ihn hier erwartete, und er befand sich tief im feindlichen Territorium. Sollte etwas Unvorhergesehenes geschehen, war er völlig auf sich allein gestellt.

Von irgendwoher, weit entfernt, hörte der Parapsychologe jetzt lautes Heulen. Unwillkürlich stellten sich ihm die Nackenhaare auf. Es klang wie ein Startsignal, ein Triumphschrei aus zahllosen Kehlen.

Zamorra wusste jetzt, was immer die Werdingos vorhatten, es begann in dieser Minute.

Der Dämonenjäger atmete tief durch, dann lenkte er seine Schritte in die Richtung, aus der das Heulen gekommen war. Dort würde er auf des Rätsels Lösung stoßen.

Ob er die bevorstehende Konfrontation überlebte, stand auf einem ganz anderen Blatt, aber Zamorra hatte dem Tod schon zu oft ins Auge gesehen, um sich jetzt darüber auch noch Gedanken zu machen.

Zamorra keuchte auf, als er unvermittelt schier unerträgliche Hitze auf seiner Brust spürte. Merlins Stern reagierte - und das mit einer Heftigkeit, die den Parapsychologen erschreckte. Irgendwo vor ihm mussten jetzt unvorstellbar starke magische Kräfte aktiv geworden sein.

Er konzentrierte sich kurz und wartete, dass der Schmerz ein wenig abklang. Nach einigen Minuten pendelte sich die Temperatur des Amuletts auf ein erträgliches Maß ein, ohne die warnende Aktivität jedoch ganz einzustellen.

Vorsichtig ging Zamorra weiter. Spätestens jetzt wusste er mit absoluter Sicherheit, dass er einer ganz großen Sache auf der Spur war.

Nach einer Weile erreichte er eine geschlossene Tür. Das warnende Pulsieren des Amuletts wurde wieder heftiger. Leiernder, kehliger Gesang war zu hören.

Zamorra erkannte, dass er endlich am Ziel war.

Langsam zog er die Tür auf. Dahinter stieß er auf eine große Galerie, die kreisförmig um eine gewaltige Höhle herumführte, die ungefähr 200 Personen Platz bieten mochte.

Und sie war bis zum Bersten gefüllt.

Zamorra glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Es schien ihm fast, als hätte sich jeder Werdingo des Kontinents in dieser Nacht hier eingefunden.

Er verdrängte die Frage, wie er dieser Übermacht Herr werden konnte, sondern ließ zunächst den Blick weiterschweifen.

Dicht unter der Decke der Höhle schwebte, von eisernen Ketten gehalten, ein riesiger, blutroter Kristall. Der Parapsychologe spürte sofort, dass die magischen Eruptionen exakt von diesem Stein ausgingen. Was immer sich hier auch abspielen mochte, der Kristall war der Schlüssel dazu.

Zamorra ging leicht in die Hocke, damit man ihn nicht sofort entdeckte, dann tastete er sich langsam näher an die Brüstung heran und blickte hinab in den Saal.

Auf einer Art Podium konnte er einen Werdingo mit stahlgrauem Fell erkennen, bei dem es sich offenbar um den Leiter dieser grausigen Versammlung handelte. Neben ihm stand eine schwarzhaarige, junge Frau. Ihre Hände vollführten magische Gesten, deren Sinn Zamorra verschlossen blieb. Das Resultat spürte er freilich sehr genau. Gewaltige paranormale Energien tobten und hüllten jeden im Raum ein. Auf irgendeine Weise schien die Frau den Kraftstrom zu lenken, dessen Quelle der blutrote Kristall war.

Er fragte sich, wie lange die zierliche Person den Urgewalten noch standhalten mochte. Sie schien sich der drohenden Gefahr gar nicht bewusst zu sein. Zamorra ahnte, wenn die Energieströme außer Kontrolle gerieten, würde niemand im Raum das folgende Desaster überleben.

Die Katastrophe schien unausweichlich.

***

Seagrove hatte ein Ohr an die Zellentür gelegt und lauschte angestrengt. Seit einiger Zeit waren von draußen immer wieder Laute zu hören gewesen, trappelnde Pfoten und gespenstisches Heulen. Nun wurde es langsam wieder ruhiger.

Nicole und er hatten die Tür beim ersten Anzeichen von Werdingos notdürftig verbarrikadiert, doch ihre Vorsichtsmaßnahme erwies sich als unbegründet. Die Dingos schienen kein Interesse daran zu haben, menschliche Eindringlinge aufzuspüren. Ihr Ziel lag woanders. Selbst, wenn sie die Menschen gewittert hätten, zweifelte Nicole daran, dass man sich ernsthaft um sie gekümmert hätte. Hier ging es um größere Dinge.

»Hören Sie noch etwas?«, fragte die Französin den lauschenden Seagrove.

Der hagere Chief Inspector schüttelte den Kopf.

»Alles ruhig«, antwortete er knapp. »Wie lange ist Zamorra schon weg?«

Nicole zuckte mit den Schultern. Sie saß auf dem Stuhl neben dem bewusstlosen Veidt. Sein Zustand war halbwegs stabil. Ob er überleben würde, vermochte sie allerdings nicht zu sagen.

»Vielleicht 20 Minuten«, antwortete sie.

Seagrove rieb sich die Schläfen. »Das Warten macht mich verrückt«, knurrte er.

Nicole lächelte matt. Sie konnte sich gut vorstellen, dass das tatenlose Herumsitzen in der kleinen Zelle an Seagroves Nerven zerrte. Ihr ging es ja durchaus ähnlich. Trotzdem konnten sie den Verletzten nicht allein lassen.

Langsam erhob sie sich und beugte sich über-Veidt, um noch einmal zu kontrollieren, wie es ihm ging. In diesem Moment schlug der Werwolf-Jäger die Augen auf.

Unwillkürlich schrak Nicole zurück, als ihr mit einem Schlag klar wurde, das Zamorra mit seinen unausgesprochenen Befürchtungen Recht behalten hatte.

Veidts Augen leuchteten in einem nichtmenschlichen Rot. Ein tierisches Knurren drang aus seinem Mund, als er sich abrupt aufsetzte. Nicole versuchte, an ihren Blaster zu gelangen, doch sie hatte die Waffe vor einigen Minuten auf dem Tisch abgelegt. Sie hatte keine Chance, ihn rechtzeitig zu erreichen.

Ehe sie sich wehren konnte, war Veidt aufgesprungen, um ihr einen krachenden Hieb gegen die Schläfe zu versetzen. Die Französin stieß einen erstickten Laut aus und ging in die Knie, Ihr wurde schwarz vor Augen.

Veidt wandte sich Seagrove zu. Der Chief Inspector hatte seine Dienstwaffe gezogen und richtete sie auf den schweratmenden Weiwolf jäger.

»Bleiben Sie, wo Sie sind!«, befahl er und versuchte, seine Stimme so mutig wie möglich klingen zu lassen. Es gelang ihm nicht ganz. »Ich schieße, wenn Sie nicht stehen bleiben!«

Veidt lachte kehlig, aber es lag keine Spur von Heiterkeit darin. Immerhin kam er tatsächlich nicht näher.

»Haben Sie neuerdings Silberkugeln geladen, Seagrove?«, fragte er. »Ansonsten wird Ihnen Ihre Waffe nicht viel nützen.«

Ein Zittern überlief den Körper des gespenstisch verwandelten Werwolf-Jägers. Das albtraumhafte Rot in seinem Blick intensivierte sich.

»Nehmen Sie das Mädchen und verschwinden Sie«, keuchte er mit Mühe. »Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch unter Kontrolle halten kann.«

»Was?«, fragte Seagrove begriffsstutzig, bevor ihm dämmerte, dass ihm Veidt tatsächlich nichts tun wollte. Er ließ die Waffe ein Stück sinken.

»Hauen Sie ab!«, stieß Veidt hervor. Ein kehliges Knurren mischte sich in seine Worte. Seine Hals wunde hatte wieder zu bluten begonnen.

Seagrove starrte den Werwolf jäger einen Moment an, dann besann er sich und steckte die Waffe ein. Ohne Veidt aus den Augen zu lassen, zerrte er die stöhnende Nicole vom Boden hoch und näherte sich rückwärts der Zellentür.

»Was wird aus Ihnen?«, fragte er dort angekommen.

Veidt verzog die schmalen Lippen zu einem gequälten Lächeln. »Kümmern Sie sich nicht um mich«, antwortete er. »Meine Zeit ist abgelaufen. Wenn ich Glück habe, kann ich noch ein paar dieser Bestien unschädlich machen, bevor ich abtrete.«

Die beiden ungleichen Männer sahen sich in die Augen. Schließlich nickte Seagrove langsam.

»Viel Glück«, antwortete er knapp.

Ohne weiter zu zögern, steckte er Nicoles Blaster ein und schleppte die halbbewusstlose Französin auf den Gang.

Veidt lauschte den sich entfernenden Schritten. Erst als er nichts mehr hörte, kam wieder Bewegung in seinen sehnigen Körper. Nun schaffte er es nicht mehr länger, sich unter Kontrolle zu halten. Aufstöhnend sackte der Werwolfjäger in die Knie.

Unglaubliche Schmerzen jagten durch seinen Körper, als zum ersten Mal die Metamorphose mit voller Wucht über ihn hereinbrach und er sich in eines jener Wesen verwandelte, die er Zeit seines Lebens so erbittert bekämpft hatte. Mit verzerrtem Gesicht rollte er sich auf dem Fußboden zusammen. Sein Geist verdunkelte sich.

Mehrere Minuten war nur ein qualvolles Stöhnen aus der Zelle zu hören, das schließlich in lautes Wolfsgeheul überging.

Es war Zeit, auf die Jagd zu gehen.

***

Mit versteinerter Miene beobachtete Paul LaGrange das Geschehen auf dem Podium.

Elena hatte die Arme in die Höhe gereckt. Von ihren Lippen perlte ein geheimnisvoller, leiernder Gesang. Er wusste, das Singen half ihr bei der Konzentration der energetischen Ströme. Sie wirkte, als befände sie sich inmitten eines Wirbelsturms. Und genauso war es ja letztendlich auch. Unvorstellbare, magische Energien tobten um sie herum.

Paul sah seinen Vater neben ihr stehen. Verzückt hingen seine Augen an dem gewaltigen Kristall an der Höhlendecke, der in einem unirdischen Licht erstrahlte. Sein Blick zeigte eine eigentümliche Mischung aus Ehrgeiz und Besessenheit. Er schien sich der drohenden Gefahr gar nicht bewusst zu sein.

Paul fluchte unhörbar.

Egal was sich sein Vater für das Wohl des Clans erträumt hatte - das hier war eine Nummer zu groß! Niemand konnte diese Urgewalten beherrschen, schon gar nicht dieses zierliche Geschöpf.

Vorausgesetzt Elena versuchte überhaupt, die Energieströme zu zügeln.

Wieder spürte Paul das alte Misstrauen in sich aufsteigen, als er die junge Werwölfin bei der Durchführung des Rituals beobachtete. Sie wirkte, als sei sie in völliger Ekstase. Paul kannte diesen Gesichtsausdruck. Er hatte ihn schon oft genug an seinen Geschwistern gesehen, wenn sie sich auf dem Anwesen seines Vaters ihren dekadenten Blutorgien hingaben.

Die Ahnung einer heraufdämmernden Katastrophe wurde immer stärker in ihm. Er wusste, er musste dem ganzen Einhalt gebieten.

Kurzentschlossen trat Paul ebenfalls auf das Podium und suchte die Nähe seines Vaters.

Er versuchte, ihn zu warnen, doch in genau diesem Moment begannen knisternde Energieblitze aus dem Kristallkörper zu zucken. Gleichzeitig nahm Paul ein schmerzendes Stechen in seinem Schädel wahr.

Ein hoher, durchdringender Summton erfüllte die Halle und übertönte selbst Elenas leiernden Gesang.

»Du musst diesen Wahnsinn stoppen«, schrie Paul seinem Vater ins Ohr.

Edward LaGrange wandte den Kopf. Ehrliches Erstaunen spiegelte sich in seinem Blick, als er seinen Sohn musterte.

»Aufgeben?«, fragte er mit weit aufgerissenen Augen. »In der Stunde des Triumphs?«

In diesem Moment begann der erste Werdingo zu schreien.

***

Zamorra spürte, dass etwas nicht stimmte. Gerade wiegten sich die versammelten Werdingos noch in völliger Ekstase, doch nun schlug die Stimmung abrupt um.

Aus dem triumphierenden Heulen der Schwarzblütigen waren Schmerzensschreie geworden.

Obwohl er kaum einen Funken Mitleid mit den Kreaturen der Finsternis hatte, stellten sich ihm doch unwillkürlich die Nackenhaare auf.

Was immer sich hier abspielte, es ging gründlich schief!

Aus dem rotleuchtenden Kristall an der Decke der Höhle zuckten immer wieder fein verästelte Energieblitze, die mit Brachialgewalt in die Körper der anwesenden Werdingos einschlugen.

Innerhalb weniger Augenblicke wanden sich die bepelzten Gestalten wimmernd am Boden. Auf dem Podium herrschte mit einem Mal Aufruhr. Dort schien man ebenfalls nicht mit dieser Entwicklung gerechnet zu haben.

Langsam richtete sich Zamorra auf. Das Amulett pulsierte schmerzhaft auf seiner Brust.

Er verspürte einen stechenden Druck an seinen Schläfen, der stetig zunahm, doch er gestattete sich keine Ruhepause. Er wusste, er musste durchhalten, wie immer sich die Dinge auch entwickelten.

Ehe Zamorra weiter darüber nachgrübeln konnte, was sich hier gerade abspielte, fühlte er sich plötzlich mit Urgewalt beiseite gestoßen. Schmerzhaft rollte er über den Boden und schlug hart mit dem Kopf am Boden auf. Wie durch einen Nebel sah er ein haariges Wesen an sich vorbeistürmen und auf die Brüstung der Galerie springen.

Veidt!, schoss es dem Parapsychologen durch den Kopf. Er erkannte den Werwolf jäger an den Resten seiner Kleidung. Dass der Mann nun selbst zu einer solchen Kreatur geworden war, empfand Zamorra als bitterste Ironie.

Unwillkürlich schloss sich seine Hand fester um den Energiestrahler, doch das Geschöpf schien kein Interesse an ihm zu haben. Knurrend blickte es hinunter in den Saal, wo sich die Werdingos schmerzerfüllt am Boden wanden. Einen Moment betrachtete es die Vorgänge regungslos, dann stieß es sich mit einem Ruck von der Brüstung ab und sprang in Richtung des glühenden Kristalls.

Zamorra kam wieder auf die Füße und sah gerade noch, wie es dem Werwolf im letzten Augenblick gelang, nach einer der schweren Ketten zu greifen, die den Stein in der Luft hielten. Auch Veidt musste den enormen Druck spüren, den der Para-Energiesturm verursachte, doch er schien den Schmerz zu ignorieren.

Geschickt hangelte sich der Werwolf ein Stück tiefer und ließ sich dann einfach fallen. Knurrend landete er auf den Füßen, um sich dem Podium zuzuwenden.

Das Heulen, das die Kreatur ausstieß, klang wie eine Kampfansage.

***

Elenas Augen funkelten triumphierend, als sie beobachtete, wie die ersten Werdingos aufheulend in sich zusammenbrachen.

Zu überragenden mentalen Fähigkeiten hatte ihnen ihr Herr verhelfen wollen, doch mit dem, was ihnen nun zustieß, hatten sie niemals gerechnet.

»Was geschieht da?«, fragte der alte Patriarch neben ihr. Verwirrung zeichnete sich auf seinen animalischen Zügen ab. »Das ist nicht richtig!«

Langsam schien ihm zu dämmern, das die Dinge völlig außer Kontrolle geraten waren, zumal auch er den immer stärker werdenden Druck in seinem Schädel spürte.

Unendlich langsam wandte Elena den Kopf und grinste LaGrange teuflisch an.

»Dein Wunsch, dich über die anderen Clans zu erhöhen, war vermessen«, antwortete sie dann. »Larkahns Wille ist es, dass Einigkeit innerhalb der Familie herrscht.«

Für einen Moment huschte Fassungslosigkeit über LaGranges Miene, dann wurden seine Züge hart. »Erkennt er nicht, wie nützlich unsere neuen Fähigkeiten innerhalb der Gemeinschaft sein könnten?«, fragte er.

»Das ist nicht von Interesse«, gab Elena kalt zurück. »Nur Larkahns Wille zählt.«

Mit einem Satz sprang ihr LaGrange an die Kehle. Seine tierischen Züge zeigten eine eigentümliche Mischung aus Trotz und-Verzweiflung. »Stopp das hier! Brich das Ritual ab oder ich töte dich!«

Brutal stieß die so zierlich aussehende Frau den alten Patriarchen zurück. Dieser wollte sofort nachsetzen, als ihm sein Sohn in den Arm fiel.

»Wir müssen hier weg«, schrie Paul in dem verzweifelten Bemühen, das Tosen des Energiesturms zu übertönen.

»Wir dürfen nicht aufgeben«, antwortete LaGrange mit funkelnden Augen. »Nicht so kurz vor dem Ziel!«

Unerbittlich zerrte Paul seinen Vater von der verräterischen Werwölñn fort. »Es ist längst vorbei. Wir müssen weg hier, bevor es uns auch noch erwischt.«

Er rüttelte den alten Patriarchen an den Schultern. »Sieh doch hin«, flehte er. »Der Kristall kann jeden Moment explodieren und dann wird auch der letzte Rest unseres Clans hinweggefegt werden! Willst du, dass unsere Eamilie so endet?«

Edward LaGranges Blick wurde stumpf wie Schiefer.

»Nein«, antwortete er mit ersterbender Stimme.

»Dann komm«, zischte Paul hart. »Lass uns hier verschwinden!«

Elena beachtete das streitende Paar nicht weiter. Hier ging es um höhere Dinge. Mit ausgestreckten Armen lenkte sie das vom Kristall ausgehende magische Blitzgewitter auf die sich windenden Werdingos, die keine Chance hatten, dem Ansturm zu entgehen.

Die streng geometrischen Formen des Kristalls begannen allmählich zu zerfasern und immer wieder erschütterten gewaltige Detonationen den Saal.

In diesem Moment bemerkte Elena einen dunklen Schatten, der sich von dem pulsierenden Kristall löste.

Geschmeidig landete das Wesen zwischen den zum Untergang verdammten Werdingos und stürmte ihr knurrend entgegen. Jetzt erst erkannte sie es.

Für einen kurzen Moment fühlte sich Elena aus ihrer Konzentration gerissen. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass Veidt die Verletzung tatsächlich überleben würde. Fast war sie ein wenig stolz auf ihn und ein seltsam wehmütiges Gefühl stieg in ihrer Brust auf.

Bruder, dachte sie.

Und dann hatte er das Podium auch schon erreicht.

***

»Kommen Sie schon, Duval, rauf mit Ihnen«, stieß Seagrove hervor. Der endlose Gang vor ihnen schien kein Ende zu nehmen. Zwar war die Französin durchaus kein Schwergewicht, doch der endlose Marsch durch die Katakomben zehrte allmählich an Seagroves Kräften.

Nicole Duval stieß ein gequältes Stöhnen aus. Der hagere Chief Inspector bemerkte, wie sie versuchte, ihr Gleichgewicht wieder zu finden. Sanft unterstützte er sie dabei.

»So ist es richtig, weiter so«, keuchte er. »Guter Soldat!«

Die Augenlider der Französin flatterten, als sie endlich das Bewusstsein wiedererlangte. Normalerweise war sie nicht so leicht außer Gefecht zu setzen, doch der Hieb des verwandelten Veidt hatte sie mit der Wucht eines Vorschlaghammers getroffen.

Im gleichen Moment, da sich ihr Blick halbwegs klärte, erschütterte eine weitere Detonation das Höhlenlabyrinth. Seagrove wusste nicht, die wievielte in den letzten Minuten es war, doch er spürte, dass dies nur die Vorboten einer kommenden Katastrophe waren.

»Wo sind wir?«, brachte sie hervor. »Wo ist Zamorra?«

»Wir müssen raus hier«, gab Seagrove zurück, ohne ihre Frage zu beantworten. »Der ganze Laden fliegt uns gleich um die Ohren!«

Nicole begehrte auf. Sie versuchte, sich herumzuwerfen, doch der Chief Inspector hielt sie unerbittlich fest.

»Kommen Sie, Duval«, sagte er erstaunlich sanft, »das bringt nichts!«

Nicoles Widerstand erlahmte. Sie war immer noch nicht ganz bei sich. Stöhnend ließ sie sich mitzerren.

Eine weitere Explosion erschütterte das Labyrinth und riss die beiden Flüchtenden von den Füßen. Nicole und Seagrove stürzten hart zu Boden. Der Chief Inspector schmeckte Blut auf seinen Lippen.

»Hören Sie«, keuchte er, »lassen Sie sich nicht hängen, Duval! Ich weiß nicht, was hier vorgeht, aber wir müssen hier raus!«

Trotz ihrer Sorge um Zamorra sah sich Nicole nicht in der Lage, ihm zu widersprechen.

***

Zamorra stürmte auf der Galerie entlang, bis er auf eine Treppe stieß, die ihn hinunter in Richtung Podium führte.

Er wusste nicht genau, was sich hier abspielte, doch es war ihm klar, dass er das Ritual stoppen musste.

Der Parapsychologe bemühte sich, nicht den rotpulsierenden Kristall anzublicken, dessen Formen immer weiter zu zerfasern schienen. Er spürte instinktiv, dass dieser das angestaute Energie-Potenzial nicht mehr lange bändigen konnte.

Zamorra hetzte die Stufen herunter, bis er sich endlich am Ziel fand. Mit der Waffe im Anschlag trat er auf das Podium. Ein junger Mann und der ältere Werdingo, der die Versammlung bis vor wenigen Augenblicken geleitet hatte, stürmten ihm entgegen.

»Was geht hier vor?«, fragte Zamorra hart und riss den Blaster hoch. Der ältere Werdingo knurrte bösartig.

»Das sehen Sie doch«, antwortete der junge Mann. »Hier fliegt gleich alles in die Luft. Wer sind Sie überhaupt?«

»Mein Name ist Zamorra«, antwortete der Parapsychologe. Dass er dem Paar durchaus nicht unbekannt war, bewies die Reaktion der beiden. Auch der Jüngere wechselte nun seine Gestalt. Nahezu zeitgleich stießen die beiden Werkreaturen ein wütendes Heulen aus und stürzten Zamorra entgegen.

Dieser sprang ein paar Schritte zurück und gab einen Warnschuss aus dem Blaster ab. Er wusste, er durfte die Werdingos nicht zu dicht an sich heranlassen. Eine Verletzung durch sie würde ihn zwangsläufig ebenfalls zum Schicksal einer solchen Bestie verdammen.

Zischend fräste sich der nadelfeine, rote Energiestrahl in den Boden des Saals.

»Bleibt wo ihr seid«, warnte der Parapsychologe. »Der nächste Schuss sitzt!«

Knurrend wichen die beiden Dingos ein paar Schritte zurück. Der ältere der beiden schien sich zu besinnen. Er machte eine Handbewegung in Richtung Elena.

»Können Sie sie aufhalten?«, fragte er Zamorra. »Eine Explosion des Kristalls überlebt niemand von uns.«

»Ich kann es zumindest versuchen«, erwiderte der Dämonenjäger. »Keine Tricks, wenn ich bitten darf«, schärfte er den beiden Werdingos ein und rief das Amulett. Übergangslos materialisierte Merlins Stern in seiner freien Hand. Die Silberscheibe war glühend heiß.

Er rannte an den beiden Werdingos vorbei auf Elena zu. Im Laufen aktivierte er das Amulett.

In diesem Moment sprang ein haariger Schatten auf das Podium.

Veidt, durchzuckte es Zamorra. Der ehemalige Werwolf jäger schien noch eine Rechnung offen zu haben.

Zamorra hätte viel darum gegeben zu erfahren, was die Hintergründe dieses ganzen Chaos waren, doch das musste natürlich warten. Momentan war es wichtiger, am Leben zu bleiben.

Knurrend kam der verwandelte Veidt näher und pirschte sich an die dunkelhaarige Frau heran. Obwohl sie ihn deutlich sah, schien sie keine Angst zu haben, sondern fuhr unbeirrt mit ihrem Ritual fort.

Erst als er sie ansprang, reagierte sie.

Übergangslos verwandelte auch sie sich. Zamorra war nicht sonderlich überrascht, dass es sich bei ihr ebenfalls um eine Werwölfin handelte.

Im nächsten Moment wälzten sich die beiden Monster auch schon kämpfend am Boden.

»Tun Sie doch etwas, Zamorra«, rief ihm der alte Werdingo zu. In seinem Blick stand die blanke Panik. »Sie müssen Elena aufhalten!«

Der Alte hatte natürlich Recht. Die Frage war, was Zamorra tun konnte, um den Gang der Dinge aufzuhalten. Möglicherweise würde sein Eingreifen die Situation endgültig eskalieren lassen.

Die Entscheidung wurde Zamorra jedoch abgenommen, denn in diesem Moment wurde das Amulett von sich aus aktiv.

Unvermittelt begann es, dem kämpfenden Werwolf-Pärchen silberne Blitze entgegenzuschleudern.

Veidt heulte auf, als er getroffen wurde. Hastig rollte er sich aus der unmittelbaren Gefahrenzone. Aus seiner Halsverletzung schoss unablässig schwarzes Blut.

Die Werwölfin, mit der er gekämpft hatte, fuhr herum und blickte Zamorra direkt an. Unwillkürlich lief es dem Meister des Übersinnlichen kalt über den Rücken. Eins war ihm sofort klar, diese Elena war keine normale Werwölfin. Um dieses Ritual durchzuführen und die tobenden Energie-Ströme halbwegs unter Kontrolle zu halten, musste sie über ein beachtliches magisches Potenzial verfügen. Er musste also auf alles gefasst sein!

»Zamorra«, zischte sie bösartig. Auch wenn sie sich noch nie begegnet waren, konnte man ihn an seinem Amulett doch zweifelsfrei identifizieren.

Der Parapsychologe nickte knapp. Es wunderte ihn nicht, dass er erkannt wurde.

»Was immer du hier treibst, jetzt ist Schluss damit«, erklärte er mit fester Stimme.

Elena blinzelte belustigt. »Erschießt du mich sonst?«, fragte sie. »Du kannst dir sicher denken, was passiert, wenn der Kraftstrom nicht mehr von mir gelenkt wird.«

Das konnte Zamorra in der Tat. Sie hatte völlig Recht. Er konnte sie nicht einfach außer Gefecht setzen.

»Du pokerst hoch«, stellte er fest.

Elena lachte knurrend. »Und ich habe die besseren Karten, Dämonenjäger.«

Zamorra presste die Lippen aufeinander. Wortlos belauerten sie sich. Aus den Augenwinkeln sah der Parapsychologe, wie Veidt mühsam wieder auf die Füße kam. Er taumelte. Zwar verfügten Werwölfe im Allgemeinen über ausgeprägte Selbstheilungskräfte, doch der Blutverlust und die Attacke durch Merlins Stern schienen ihm deutlich zuzusetzen.

Was ihn nicht daran hinderte, Elena von hinten anzuspringen.

Die Werwölfin stieß einen heiseren Schrei aus, als sich Veidt brutal in ihrem Nacken verbiss. Verzweifelt versuchte sie, ihn abzuschütteln, doch sie hatte keine Chance.

Zamorra fluchte leise.

»Schießen Sie schon«, rief der alte Werdingo-Patriarch hinter ihm. »Das ist Ihre Chance!«

Durch Veidts Attacke hatte Elena die Kontrolle über die magischen Urgewalten endgültig verloren. Der mentale Druck auf Zamorras Geist vervielfachte sich und unwillkürlich stöhnte er auf. Alles versank in geisterhaft blutrotem Dämmerschein.

»Schießen Sie!«, brüllte der alte Werdingo noch einmal.

Selbst wenn Zamorra gewollt hätte, wäre es ihm nicht mehr möglich gewesen. Sein Sichtfeld verzerrte sich unter dem magischen Energiesturm. Immer wieder schien alles vor seinen Augen zu verschwimmen.

Undeutlich sah er, wie Veidt abermals seine Zähne in Elenas Schulter grub. Die Werwölfin heulte schmerzerfüllt auf und versuchte verzweifelt, den Angreifer abzuschütteln, ohne dass es ihr gelang. Immer wieder biss Veidt zu.

Zamorras Gedanken rasten. Der alte Werdingo hatte völlig Recht. Das war seine Chance. So lange die beiden Monster mit sich selbst beschäftigt waren, konnte er versuchen, die drohende Katastrophe abzuwenden.

Jetzt hatte er die Gelegenheit, etwas zu tun. Doch was? Fieberhaft überlegte er. Mit Hilfe des Amuletts war er in der Lage, einen magischen Schutzschirm um sich herum aufzubauen, der ihn sicherlich vor der Wucht einer möglichen Explosion schützen würde. Beim Ausmaß der angestauten Energien war es aber auch durchaus möglich, dass das ganze unterirdische Labyrinth in Schutt und Asche gelegt wurde - und das konnte Zamorra auf keinen Fall riskieren.

Er wusste, er musste die Energie-Ströme umlenken - irgendwohin, wo sie keinen Schaden anrichten konnten! Magie war der Schlüssel dazu, soviel ahnte Zamorra bereits.

Und dann war ihm klar, was er zu tun hatte. Das Wissen um den notwendigen Zauber tauchte wie von selbst in seinem Gedächtnis auf. Eine Welle von Erinnerungen brandete heran, doch Zamorra gestattete es sich nicht, sich von ihr hinwegspülen zu lassen.

Choquai - der Ort, an dem die Toten glücklich sind.

Der Begriff war plötzlich da - und mit ihm das vormals verschüttete Wissen um die notwendigen Zauberkünste.

Zamorras Hände zuckten nach vorne. Mit verkrümmten Fingern zeichnete er magische Symbole in die Luft, deren Bedeutung ihm nur noch schemenhaft bewusst war. Dennoch ahnte er, dass er das Richtige tat. Nebel des Vergessens schienen seine Erinnerungen zu überlagern.

Zamorra verdrängte die Gedanken, an das, was er in der Goldenen Stadt der Vampire erlebt hatte. Nur die Gegenwart zählte jetzt.

Schweißperlen traten auf seine Stirn, als er in höchster Konzentration die vom Kristall ausgehenden Energien bündelte und ins Nirgendwo ableitete, wo sie keinen Schaden anrichten konnten. Aus den Augenwinkeln sah er die Werwölfin offenbar tot zusammenbrechen. Veidt löste sich langsam von ihr und versuchte, in Sicherheit zu kriechen. Er schien ebenfalls dem Ende nahe zu sein.

Auch die beiden Werdingos hielten dem Energiesturm nicht mehr länger stand. Mit schmerzverzerrten Mienen sackten sie in sich zusammen und winselten leise.

Zamorra schloss kurz die Augen und sammelte seine Kräfte zu einem letzten magischen Schlag.

In diesem Moment überschritt der Kristall seine Belastungsgrenze und explodierte. Ein Regen aus Gesteinssplittern ergoss sich über die Anwesenden. Zamorra fühlte sich von unvorstellbaren Gewalten erfasst und hinweggeschleudert.

Der Parapsychologe schrie auf, als er hart gegen eine Wand prallte. Seine Sinne verließen ihn.

***

Als Zamorra erwachte, sah er einen hoch gewachsenen, kahlköpfigen Mann mit raubvogelartigen Gesichtszügen neben sich stehen.

Er wollte aufstehen, doch der Fremde drückte ihn mit sanfter Gewalt zurück. »Bleiben Sie noch einen Moment liegen«, empfahl er. »Es wird ein paar Minuten dauern, bis Sie die Wirkung der Schockwelle überwunden haben.«

Da mochte der Fremde Recht haben. Zamorra spürte jeden einzelnen Knochen im Leib.

»Wer sind Sie?«, fragte er.

Der Kahlköpfige lächelte matt. »Erkennen Sie mich nicht? Wir hatten vorhin schon das Vergnügen.«

Zamorra riss die Augen auf, als ihm klar wurde, mit wem er es zu tun hatte. Im ersten Moment wollte er nach seiner Waffe greifen, besann sich dann jedoch, da ihm keine unmittelbare Gefahr zu drohen schien.

Der alte Werdingo rieb sich das Kinn. »Sie sind also Zamorra. Nach dem, was man so über Ihre Heldentaten hört, hätte ich Sie mir größer vorgestellt.«

»Und Ihr Name ist…?«

»LaGrange«, antwortete der Kahlköpfige. Zamorra war nicht wirklich überrascht.

Jetzt erst erhob sich der Dämonenjäger vorsichtig und sah sich um. Er schien längere Zeit bewusstlos gewesen zu sein. Die Körper von Veidt und der Werwölfin waren offenbar hinweggeschafft worden. Auch der jüngere Werdingo war verschwunden. Zamorra und der alte Patriarch waren völlig allein.

»Also, Mister LaGrange«, begann der Dämonenjäger, »vielleicht können Sie mich ja aufklären, was sich hier abgespielt hat!«

Die Augen des alten Dingo-Patriarchen wurden traurig. »Das kann ich in der Tat«, erklärte er und begann zu berichten.

Als er mit seiner Erzählung endete, sackten seine Schultern nach unten. »So viele Jahre habe ich in meine Forschungen investiert und nun ist alles dahin«, sagte er schwermütig. »Ich weiß nicht einmal, wie viele Mitglieder meines Clans überlebt haben…«

Zamorra schwieg. Die Erzählung LaGrange hatte ihn ehrlich verblüfft.

»Der Kristall«, begann er schließlich, »woher stammt er?«

LaGrange warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, dann sah er wieder in den Innenraum des gewaltigen Saals, dessen Boden mit getöteten Werdingos übersät war. »Ich habe ihn gezüchtet«, antwortete er leise. »Schwerpunkt meiner magischen Forschungen war die Kristallmagie.«

Er bückte Zamorra an. »Ich weiß nicht, was Sie da vorhin gemacht haben, aber Sie hatten Erfolg. Ohne Ihr kleines Zauberkunststückchen hätte die Explosion die Höhle zum Einsturz gebracht.«

Der Dämonenjäger nickte langsam. Zwar wusste er nicht genau, wie er das Wunder eigentlich genau zu Stande gebracht hatte, doch er musste dem Werdingo zustimmen. Wieder breitete sich Stille aus.

»Was haben Sie nun mit mir vor?«, fragte Zamorra.

»Mit Ihnen?«

LaGrange schien erstaunt zu sein. »Nichts«, antwortete er. »Es steht Ihnen frei zu gehen. Sie haben mit diesem Kampf nichts zu schaffen.«

Zamorra atmete auf. Zu einer weiteren Auseinandersetzung fühlte er sich momentan wirklich nicht in der Lage. Er steckte den Blaster ein und entfernte sich ein paar Schritte.

»Sie lassen mich einfach gehen?«, hakte er nach. »Sie könnten immerhin viel Ansehen ernten, wenn Sie mich der Hölle auslief em.«

»Das könnte ich wohl«, bestätigte LaGrange, »aber ich habe nicht vor, mir dieses Ansehen mit Ihrem Kopf zu erkaufen.«

Zamorra nickte langsam. Er hatte verstanden.

Der Dämonenjäger entfernte sich unsicheren Schrittes. Er hatte noch zahllose Fragen, aber zuerst musste er herausfinden, wie es Nicole und Seagrove ergangen war Kurz bevor Zamorra die Halle endgültig verlassen konnte, hörte er hinter sich noch einmal die Stimme des alten Patriarchen.

»Ich bin mir allerdings nicht sicher«, erklärte LaGrange, »was ich mit Ihrem Kopf an Stelle, wenn sich unsere Wege noch einmal kreuzen.«

Zamorra drehte sich um. Die Falkenaugen des alten Patriarchen funkelten amüsiert.

Auch Zamorra gestattete sich ein kurzes Lächeln.

»Ich würde sagen, reden wir darüber, wenn es so weit ist«, antwortete er und ging endgültig.

***

Zamorra machte sich auf den Rückweg. Er fühlte sich wie gerädert und blutete aus zahllosen kleinen Wunden, die durch umherschießende Kristallsplitter verursacht worden waren.

Auf halber Strecke eilten ihm Nicole und Seagrove entgegen, die sich nach der gewaltigen Explosion zurück ins Labyrinth gewagt hatten. Überschwänglich fiel ihm seine Gefährtin um den Hals.

»Was ist passiert?«, wollte sie sogleich wissen.

»Später«, wehrte Zamorra müde lächelnd ab.

Erst auf dem Polizeirevier berichtete der Parapsychologe im Detail, was ihm widerfahren war. Obwohl er schon einen Verdacht gehabt hatte, erbleichte Seagrove sichtlich, als er erfuhr, dass es sich bei Edward LaGrange tatsächlich um den Anführer der hiesigen Werdingos handelte.

»Hören Sie«, schärfte ihm Zamorra ein, »halten Sie sich zurück. LaGrange ist ein mächtiger Mann. Behalten Sie ihn im Auge, aber unternehmen Sie nichts auf eigene Faust.«

Er reichte dem Chief Inspector seine Visitenkarte.

»Zögern Sie nicht, uns anzurufen, wenn sich hier wieder etwas Ungewöhnliches tun sollte!«, sagte er.

»LaGrange hat dich einfach so laufen lassen?«, fragte Nicole nach.

Zamorra nickte nachdenklich. »Er hätte sicher versuchen können, mich in seine Gewalt zu bekommen. Ich denke, dafür hatte er noch genug Männer in der Hinterhand. Aber das schien seiner Vorstellung von Ehre zu widersprechen.«

Der Parapsychologe lächelte. »Ich denke, wenn überhaupt, dann möchte er lieber einen ausgeruhten und vorbereiteten Zamorra erlegen. Außerdem scheine ich nicht sein bevorzugter Feind zu sein.«

Nicole nickte langsam. Die Intrigenspiele innerhalb der Schwarzen Familie der Dämonen waren ihr alles andere als fremd. Allerdings fragte sie sich, warum Zamorra seinerseits den Werdingo laufen gelassen hatte.

Auch über den mysteriösen Veidt fanden sie bei ihren Nachforschungen noch einiges heraus. Zusammen mit seinen letzten Worten ergab sich ein schlüssiges Bild über den fanatischen Werwolfjäger, dessen Laufbahn vor zehn Jahren in Rumänien begonnen hatte.

Zamorra fragte sich, wie viele Einzelkämpfer es wohl geben mochte, die wie Veidt im Alleingang gegen die Mächte der Hölle vorgingen. Wahrscheinlich würde er es nie erfahren.

Einen zumindest hatte er vor ein paar Jahren kennen gelernt. Jean Foumier. Manchmal fragte er sich, ob Fournier überhaupt noch lebte. Er hatte seit damals nichts mehr von ihm gehört. [2]

Der Parapsychologe stand auf.

»Bevor wir uns weiter den Kopf zerbrechen, brauche ich erstmal eine Mütze Schlaf«, erklärte er.

Er sah Seagrove an. »Rufen Sie mich sofort an, wenn hier etwas Ungewöhnliches passiert«, wiederholte er. »Kommen Sie nicht auf den Gedanken, wie Veidt einen Privatkrieg zu starten.«

Der hagere Chief Inspector nickte langsam.

»Keine Angst«, antwortete er gedehnt, »das überlasse ich wohl besser den Experten.«

Sie verabschiedeten sich. Nachdem die beiden Dämonenjäger sein Büro verlassen hatten, blickte Chief Inspector Seagrove lange aus dem Fenster. Während er den Anblick der Morgendämmerung auf sich wirken ließ, versuchte er seine Gedanken zu ordnen. Er gelang ihm nur mit Mühe.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 151 »Die Teufelsdingos«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 753 »TV-Dämonen«
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